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LESEPROBE

Vom Teufel genommen

 

Ein kleines Knarren ist zu hören, als die Holztür der Kammer nebenan aufgeschoben wird. Leise Schritte, als die junge Frau in den Beichtstuhl eintritt. Durch das kunstvoll verschnörkelte Gitter, das ihre Seite von der meinen trennt, kann ich ihr leuchtend rotes Haar sehen, die zierliche Figur und das elegante Kleid, das eine Spur enger anliegt, als es sich für einen heiligen Ort wie diesen gehört.

»Nimm Platz mein Kind«, sage ich und registriere sofort die Entspannung, die meine tiefe, raue Stimme unbewusst in ihr auslöst. Gleich darauf blickt mich ein erstauntes Gesicht mit großen grünen Augen und wohlgeformten Lippen durch das vergitterte Fenster an und versucht, meine Gesichtszüge zu erfassen. Es gefällt ihr, was sie sieht. Mehr noch, mein Anblick weckt eine besondere Art der Begierde in ihr. Doch da ist noch etwas, das ihre Augen widerspiegeln: Verwunderung.

»Sie sind nicht Pater Christopher«, flüstert sie, so als ob ihre Worte etwas Unanständiges wären.

»Nein«, sage ich wahrheitsgemäß, »der ist heute leider verhindert, deshalb vertrete ich ihn.«

Sie fragt nicht weiter nach, was ihr Pech ist, denn vermutlich würde ich ihr sogar die Wahrheit erzählen. Dass ich gar kein Priester bin, sondern viel mehr das Gegenteil davon. Niemand, der für den Himmel arbeitet, sondern ein Spieler der gegnerischen Mannschaft, wenn man so will. Ein Abgesandter der Hölle. Und trotzdem würde sie mir gleich ihre dunkelsten Geheimnisse und ihre verdorbensten Sehnsüchte anvertrauen. So nahe, wie sie mir bereits gekommen ist, kann sie sich meiner Macht ohnehin nicht mehr entziehen.

»Nimm Platz und erzähl mir, was dich heute hierher geführt hat«, weise ich sie an und sehe zu, wie sie mir gegenüber in den Beichtstuhl sinkt. Dass ihr schwarzes Kleid dabei noch eine Spur höher rutscht und mir ausgezeichnete Sicht auf ihre langen, schlanken Beine freigibt, scheint sie noch nicht einmal zu registrieren. Etwas unsicher kaut sie auf ihrer Unterlippe herum, was ziemlich sexy aussieht. Ganz offensichtlich hat sie ein schlechtes Gewissen. Vielleicht ist das, was sie mir gleich beichten wird, sogar wesentlich schlimmer als der erste Eindruck vermuten lässt. Ich spüre eine gewisse Vorfreude in mir aufsteigen. Ich mag Überraschungen dieser Art. Genau genommen bereitet es mir sogar eine höllische Freude, zu erfahren, wie schlecht der Charakter meines Gegenübers wirklich ist. Vor allem dann, wenn das Gegenüber so verflucht heiß ist, wie die kleine Rothaarige und wenn mir schon bei dem Gedanken, wie ich sie für ihre Laster bestrafen werde, eine süße Hitze in die Lenden steigt.

»Verzeih mir Vater, denn ich habe gesündigt«, beginnt sie wenig originell ihre Rede und entlockt mir damit beinahe ein Gähnen. »Ich habe es gut getroffen in meinem Leben«, erzählt sie weiter, »ich komme aus einer liebevollen Familie, ich hatte eine sorgenfreie Kindheit und jetzt, gerade wo ich das College fertig habe, bin ich kurz davor, einen absoluten Traummann zu heiraten.«

Ich deute ihr weiterzusprechen, noch immer bemüht zu verbergen, wie sehr mich der erste Teil ihrer Ansprache langweilt.

»Er heißt Patrick und er ist wirklich toll. Ich meine, er ist total zielstrebig, erfolgreich, er sieht gut aus und … wir lieben uns wirklich. Aber …«

»Aber?«, hake ich ein.

»Aber, irgendwie finde ich in seinen Armen … nun ja, wie soll ich sagen? … Ich finde keine Befriedigung.«

»Das heißt, du bist bei ihm gelegen? Noch vor der Ehe?« Ich lasse meine Stimme bewusst entsetzt klingen, obwohl ich mir ein Grinsen nicht verkneifen kann. Ihr Gesichtsausdruck wird gleich noch eine Spur zerknirschter, als sie realisiert, dass dieser Umstand alleine schon eine Sünde ist, zumindest wenn es nach der katholischen Kirche geht. In meinen Augen allerdings, ist er ein brauchbarer Auftakt, der hoffentlich gleich zu weitaus brisanteren Geständnissen führt.

»Ja, bin ich«. Sie senkt den Kopf. »Aber das ist gar nicht das Schlimmste. Ich meine, Patrick war mein erster Liebhaber und ich dachte, es würde daran liegen. An unserer mangelnden Erfahrung. Also habe ich etwas wirklich Böses getan. Etwas … Schreckliches.«

»Was denn?« Schön langsam wird es interessant. »Hast du etwa den Vergleich mit einem anderen Mann gesucht?«

»Nein. Ich meine ja. Nicht nur mit einem. Aber das Schlimmste ist, dass es Männer aus seinem Umfeld waren. Seine Brüder. Und sein … Vater.«

»Wirklich?« Ich kann mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen. Egal, sie ist inzwischen so auf ihr Geständnis fixiert, dass sie es ohnehin nicht wahrnimmt.

»Anfangs dachte ich, es wäre ein einziger Ausrutscher. Aber dann passierte es wieder und dann … immer öfter. Ich meine, die Männer benutzen mich, wie es ihnen beliebt. Sie locken mich unter irgendwelchen Vorwänden zu sich in die Zimmer oder in den Keller oder …«, wieder sehe ich sie verlegen nach Luft schnappen, »… oder in die Küche zum Esstisch, wo wir sonst … mit der Familie speisen. Und dort … passiert es dann.«

»Was genau passiert dann?« Es darf ja wohl nicht wahr sein, dass ich der Kleinen jedes interessante Detail aus der Nase ziehen muss!

»Naja, wir schlafen miteinander. Aber eigentlich ist das das falsche Wort. Sie nehmen mich einfach und fallen über mich her. Ich meine, ohne jede Zärtlichkeit. Hart. Schnell. Irgendwie animalisch. Manchmal sind es auch andere Dinge, die sie mit mir anstellen. Sie wollen, dass ich sie mit dem Mund befriedige. Oder …« Ich sehe durch das Gitter, wie ihre blassen Wangen blutrot anlaufen. »… oder dass ich ihnen gestatte, meinen … Hintern zu benutzen.«

»Und gestattest du ihnen das?«

Sie sieht erneut auf den staubigen Holzboden, so als ob sie dort die richtige Antwort finden könnte. Vielleicht sucht sie nach einer Ausrede. Nach irgendetwas, das ihre Geschichte nicht ganz so lasterhaft klingen lassen könnte. Sie weiß nicht, dass es zwecklos ist, weil sie - seitdem sie mich angesehen hat - ohnehin nicht mehr fähig ist, mich zu belügen.

»Ja«, gibt sie kleinlaut zu, ohne den Blick zu heben.

Ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. »Es gefällt dir, was die Männer mit dir anstellen, richtig?«

Sie nickt voller Schuldbewusstsein.

»Mehr noch, es macht dich so richtig an, oder? Du magst es, so benutzt zu werden. Etwas härter angepackt zu werden. Du magst es, vor einem Mann zu knien und zu betteln, während er sich einfach an dir bedient.«

Wieder ein Nicken.

»Wahrscheinlich macht dich sogar nur die Vorstellung daran geil, was? Ich meine, vermutlich ist dein Höschen selbst jetzt ordentlich nass, nur weil du mir davon erzählen kannst, richtig?«

Sie hebt entsetzt den Blick, um mich anzusehen, doch es kommt kein Wort über ihre Lippen.

»Du bist eine richtig verdorbene kleine Hure!«, fahre ich fort. »Los, sag es! Sag mir, dass du gerade jetzt in diesem Augenblick so richtig feucht und geil bist und dass du gar nicht aufhören kannst, daran zu denken, wie dich jemand über einen Tisch wirft und dich von hinten ordentlich rannimmt!«

Für den Bruchteil einer Sekunde hält sie meinem Blick stand und ich denke schon, sie könnte sich tatsächlich meinem Bann entziehen. Meiner Fähigkeit, Schlampen wie ihr alle sündhaften Gedanken zu entlocken. Doch dann gibt sie klein bei und nickt. Ein zufriedenes Grinsen macht sich in meinem Gesicht bemerkbar.

»Sag es«, fordere ich sie auf. »Ich will aus deinem Mund hören, was für ein versautes, kleines Luder du bist und wie sehr du einen harten Knüppel zwischen deinen Beinen brauchst! Los! Sag es!«

Sie beißt noch einmal auf ihre volle Unterlippe, bevor sie endlich zu sprechen beginnt. »Ich … ich bin ein verdorbenes Mädchen … eine … Schlampe. Es tut mir so leid, Vater!« Nach wie vor spiegelt sich die Schuld in ihren Augen, als sie mich ansieht. Doch je weiter sie in der Dunkelheit meines Blickes versinkt, desto schneller sehe ich ihre Gewissensbisse verblassen und ihre wahre Persönlichkeit zutage treten.

»Ich bin eine Hure«, gesteht sie, »und ich mag es, von Männern ordentlich hart rangenommen zu werden … es macht mich … geil.«

Ich nicke ihr zu. Das ist schon besser. »Und jetzt mach endlich das, wofür du in Wirklichkeit her gekommen bist!«

Ich sehe Erstaunen in ihrem Blick. Dann Verwirrung. Doch nachdem sie bereits bis zu den Haarspitzen in meinem dunklen Netz verfangen ist, bleibt ihr gar nichts anderes übrig, als genau das zu tun, was ich von ihr verlange.

Wie in Zeitlupe sehe ich sie die Hand ausstrecken und ihr schwarzes Kleid eine Spur höher schieben. Dann noch höher, bis ich einen guten Blick auf das kleine Spitzenhöschen habe, das sie darunter trägt. Quälend langsam schiebt sie sich das Teil über die Hüften, streift es mit ihren schlanken Fingern tiefer, bis es sich verselbständigt und direkt zwischen ihre Knöchel rutscht. Sie sieht mich an, während sie eine Hand in ihr Dekolleté schiebt und die andere sinnlich über ihren Oberschenkel gleiten lässt. Unterwürfig. Willig. Bereit, genau das zu tun, was auch immer ich von ihr verlange.

»Zeig es mir«, fordere ich sie auf. »Zeig mir, wie feucht und wie geil du bist, kleine Hure!«

weiterlesen >>


Der Ruf der Wölfe

 

»Ach komm schon, Süße, jetzt hab dich nicht so!«

Nino wirft mir einen anzüglichen Blick zu, als er seine Hand zurück auf meinen Oberschenkel schiebt. Genau wie vorher stoße ich sie entnervt zur Seite.

»Hör auf mit dem Scheiß, okay? Ich will einfach nur heim!«

»Und wir wollen einfach nur ein bisschen Spaß haben.« Diesmal ist es Claudio, der nach meinem Knie grapscht und mir damit den letzten Nerv raubt. Erneut versuche ich, mich zu befreien, doch das ist schwieriger als gedacht. Eingekeilt zwischen den beiden am Rücksitz, bleibt mir nur zu hoffen, dass die Fahrt schnell rum ist, oder dass den beiden Idioten ihr Spiel endlich langweilig wird.

Mir ist klar, dass es eine verdammt blöde Idee war, zu den Typen ins Auto zu steigen. Aber was blieb mir auch anderes übrig, nachdem meine beste Freundin Nadine spontan beschlossen hat, die Nacht über bei ihrem neuesten Aufriss auf der Hütte zu bleiben und damit meine Heimfahrgelegenheit gestorben war? Ebenfalls dort zu bleiben, war keine Option, schließlich findet morgen Vormittag eine Art Einführungsveranstaltung an meiner Uni statt. Aber mich von den vier Jungs, die ich gerade mal seit ein paar Stunden kenne, heim fahren zu lassen, war wohl auch nicht die beste Entscheidung. Anstatt mich endlich in Ruhe zu lassen, setzen Nino und Claudio die Erkundung meiner Beine fort und schieben ihre aufdringlichen Hände einfach weiter nach oben, bis sie den Rocksaum berühren.

»Es reicht!«, fahre ich sie an und meine Stimme klingt dabei eine Spur schriller als beabsichtigt. Trotzdem kann ich sie damit nicht im Geringsten beeindrucken.

»Lass mal sehen, was du darunter trägst«, witzelt Claudio und versucht meinen Rock anzuheben. Noch bevor er damit Erfolg hat, schnellt meine Hand darauf, um den Stoff festzuhalten und schon im nächsten Moment scheuere ich ihm eine.

»Wow, die Kleine hat Temperament.« Der Scheißkerl trägt noch immer ein dümmliches Grinsen im Gesicht, als er sich die Wange reibt. »Gefällt mir«, resümiert er und beugt sich erneut über mich, um mir eine lange blonde Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen.

»Verdammt, jetzt lass das! Stefan, Jan«, wende ich mich an die beiden vorne im Auto, »jetzt helft mir doch mal!«

»Würd ich gern, Schätzchen«, kommt es vom Fahrer, »aber ich fürchte ich komm erst in den Genuss wenn wir anhalten.«

»Was zum …«

»Jan, pass auf!«

Ich bin so darauf konzentriert, die beiden Hände abzuwehren, die sich dreist unter meinen Rock geschoben haben, dass ich erst mitbekomme, was passiert, als ich die Bremsen höre. Laut und aggressiv schneidet ihr Quietschen durch die Nachtluft. Dann ein Ruckeln, ein Schleudern. Es geht alles so schnell, dass ich einfach nur die Augen aufreiße und wie erstarrt nach vorne blicke, als der Wagen mit ruckartigen Bewegungen über die Mittellinie ausbricht. Ich kann spüren, wie die Reifen den Halt verlieren. Wie sie über den Asphalt ziehen und weiter über das Geröll am Straßenrand. Ich sehe Zweige gegen die Windschutzscheibe schlagen, kleine Steine, die mit einem dumpfen Klirren gegen das Glas geschleudert werden. Ich sehe uns schon gegen einen Baum knallen, gegen einen Felsvorsprung oder was auch immer. Aber wie durch ein Wunder, kommt das Auto am Straßenrand zu stehen, noch bevor irgendjemand ernsthaft verletzt wird.

»Seid ihr … okay?«

Jan dreht sich um, checkt die Insassen mit ein paar schnellen Blicken.

»Was zum Teufel war das da eben auf der Straße?«

»Ein Hund?«, kommt es mehr fragend als sicher von Stefan.

»Oder ein Wolf?«, schlägt Nino vor.

»Ich … ich hab nichts gesehen«, gesteht Claudio.

Ich selbst sage nichts, doch auch wenn ich bloß für eine Hundertstelsekunde sehen konnte, was genau da draußen war, eines weiß ich mit Sicherheit: es war kein Hund. Es war größer und beeindruckender. Und es war weitaus gefährlicher.

Ein paar Sekunden lang wirken alle wie erstarrt. Doch zu meinem Leidwesen ändert sich das schnell.

»Nun, wo wir schon mal stehen, wieso nutzen wir nicht die kleine Pause?« Jan zieht ein böses Grinsen auf und mir ist sofort klar, was er meint.

»Nein, bitte!«, versuche ich noch, die Jungs aufzuhalten, doch schon im nächsten Moment macht jemand die Tür hinten auf und ich spüre wie mich Ninos Hände am Arm packen und nach draußen zerren. Die anderen sind so schnell bei uns, dass ich noch nicht einmal daran denken brauche, die Flucht zu ergreifen. Im Nu haben sie mich umzingelt und noch bevor ich mich auch nur irgendwie zur Wehr setzen kann, spüre ich ihre lüsternen Hände an Stellen, die mich entsetzt aufkreischen lassen.

»Bitte hört auf!«, flehe ich erneut, doch ich ernte nur ein spöttisches Grinsen.

»Hab dich nicht so Kleine, zeig uns lieber mal, was du zu bieten hast!«
Jan zieht mich an sich und schlägt mit einer schnellen Bewegung meinen Pulli hoch, sodass auch die anderen Drei eine gute Sicht auf meine Brüste haben, die jetzt nur noch durch einen dünnen Spitzen-BH geschützt sind. Ich höre jemanden pfeifen, ein anzügliches Zungenschnalzen. Dann liegen auch schon Jans Hände auf meiner Oberweite und schieben sich forschend in die BH-Schalen.

»Gar nicht schlecht«, raunt er mir ins Ohr, während er meine Möpse knetet und hält mich dabei so fest, dass es mir unmöglich ist, ihn abzuschütteln. Als es mir doch gelingt, ist sofort Nino zur Stelle und hilft seinem Kumpel, mich in Schach zu halten, während der seine dreckigen Pfoten in mein Höschen schiebt. Verdammter Scheißkerl!

»Die Fotze riecht gut«, höre ich ihn sagen, dann wird es plötzlich dunkel, weil mir jemand den Pulli über den Kopf zerrt. Panik steigt in mir hoch, ein letzter Anflug von Kampfgeist und Überlebenswille. Ich trete und schlage um mich, so gut ich kann, doch selbst als ich jemanden treffe, ernte ich dafür bloß spöttisches Lachen.

»Los, legt die Schlampe über die Kühlerhaube!«, höre ich Claudio sagen und obwohl ich beiße und kratze, habe ich nicht die geringste Chance mich zu befreien, als mich die Jungs in die gewünschte Position zerren.

»Hör endlich auf zum Rumzicken!« Der Faustschlag trifft mich so unerwartet, dass ich schmerzerfüllt aufstöhne. Jemand packt meinen Arm, ich spüre Nägel, die sich in mein Fleisch krallen.

»Mach keine Zicken, Lizzy«, fährt mich jemand an und stößt mich so brutal gegen den Wagen, dass ich stolpere, umknicke und mir das Knie anschlage. Ich spüre Hände an meiner Mitte, die mich wieder hoch zerren, dann Finger, die nach meinen Beinen langen. Der Schmerz lässt mich aufkreischen, als mich einer an den Handgelenken nimmt und festhält, während ein anderer meine Oberschenkel packt und versucht sie mit aller Kraft auseinander zu drücken.

»Hör endlich auf dich zu wehren, Dreckstück!«, schreit Nino. »Freu dich doch, dass du es endlich mal so richtig besorgt kriegst!«

Ich schreie los, so laut und schrill wie ich nur kann, wenngleich mir klar ist, dass mich hier draußen niemand hören wird. Denke ich zumindest.

 

»Lasst sie los!«

Die Stimme, die plötzlich zu vernehmen ist, klingt dunkel und kräftig. Es ist die Art von Stimme, die ich einem Agenten oder vielleicht auch einem Auftragskiller in irgendeinem Hollywood-Film zuordnen würde. Weil der Pullover noch immer über meinem Gesicht ist, kann ich nicht sehen, woher die unvermittelte Hilfe kommt, doch ich spüre, wie der Griff um meine Handgelenke sich schlagartig lockert.

»Verpiss dich, Mann!«, kommt es von Jan. »Das hier geht dich nichts an.«
Doch an den Umgebungsgeräuschen kann ich hören, dass der Fremde nicht weggeht.

»Ich hab gesagt, du sollst das Mädchen los lassen!«, wiederholt er stattdessen, ganz ruhig und gelassen. Aber mit einer unüberhörbaren Drohung, die seinen Worten mitschwingt.

»Du verdammter Penner, misch dich nicht ein! Lizzy gehört zu uns.« Nino klingt schrill und aufgebracht als er sich auf den Typen stürzt, noch in derselben Sekunde höre ich einen dumpfen Knall. Fäuste, die gegen Muskeln krachen. Dann ein gefährliches Knurren.

»Aaah!« Ich kann nicht zuordnen, ob es Claudio ist oder Stefan, der seinem Freund zur Hilfe kommt. Ich weiß bloß eines: Es ist nicht der Fremde, der vor Schmerzen aufstöhnt.

Boom! Zack! Noch ein Knurren, das sich anhört wie das Schnauben eines wildgewordenen Tieres. Kommt das von dem Mann? Oder ist etwa … der Wolf von vorhin zurückgekehrt? Es hört sich an, als würde jemand die Zähne fletschen. Als würden Knochen brechen und Körper zu Boden sacken.

»Nein, verdammt was zur Hölle …« höre ich Jan noch sagen und dann sind plötzlich die Hände weg, die mich eben noch festgehalten haben. Ich taumle blind nach vorne, kann mich gerade noch am Wagen abstützen, bevor ich das Gleichgewicht verliere. Hinter mir höre ich noch einmal ein Krachen und Schnauben, doch noch bevor ich es schaffe, den Pullover endlich von meinem Gesicht zu streifen und meinen Blick frei zu kriegen, ist es plötzlich still.

»Alles in Ordnung?«, fragt die fremde Stimme, die jetzt plötzlich sehr viel sanfter klingt, als eben noch.

Ich nicke, blicke prüfend an mir hinunter. Und gleich darauf in die schönsten und leuchtendsten türkisblauen Augen, die ich jemals gesehen habe.

Der Mann vor mir ist groß und Kräftig. Mit dunklem, gelocktem Haar, das ihm in die Stirn fällt und schönen geschwungenen Lippen, unter denen ein dunkler Bartschatten zu sehen ist. Sein Gesichtsausdruck ist so besorgt, als er mich mustert, dass ich ebenfalls an mir runter sehe. Aber das, was mich wirklich erschreckt, ist der Anblick der vier Jungs am Boden, die ich aus dem Augenwinkel entdecke.

»Lieber Himmel!« Überall ist Blut zu sehen, ein schmerzerfülltes Stöhnen und Wimmern dringt von drüben zu uns. Meine Augen wechseln von den Typen zum Mann vor mir, dann wieder zurück. Es scheint mir unmöglich, dass er allein sie so zugerichtet haben kann. Aber ich kann sonst niemanden entdecken.

»Keine Sorge, die werden schon wieder … auch wenn sie es gar nicht verdient haben«, sagt der Fremde. »Ich hab eine Hütte nicht weit von hier. Am besten du kommst erst einmal mit.«

Ich zögere nicht, ihm zu folgen, als er in den Wald geht, obwohl ich nach der heutigen Nacht eigentlich misstrauischer sein sollte. Aber abgesehen von der Tatsache, dass mich der Mann gerade vor dem Übergriff der vier Widerlinge bewahrt hat, ist das nicht das Einzige, das ihn vertrauenswürdig macht. Da ist auch etwas in seinem Gesicht, in seinem Blick, das mich beruhigt. Und das mich aus irgendeinem Grund anzieht, wie eine Motte das Licht.

»Du bist Lizzy, richtig?«, fragt er nach einer Weile. »Ich bin Evan. Und das hier ist mein bescheidenes Heim.«

Seine Hand deutet nach vorne und weil ich eben noch mit einer kleinen, unscheinbaren Berghütte gerechnet habe, reiße ich im nächsten Moment überrascht die Augen auf. Das, was sich da im Licht des Vollmonds vor uns auftut, ist ein wunderschönes Almhaus, mit zwei Geschossen. Zwei Säulen vorne lassen das Bauwerk geradezu herrschaftlich wirken, ein kleiner Brunnen mit steinernen Tierfiguren ist bis obenhin voll mit frischem Wasser. Das Innere des Hauses ist mindestens genauso beeindruckend wie sein Äußeres. Rustikale Möbel im Landhausstil kombiniert mit modernen Stücken geben dem Salon eine ganz besondere Note. Ein offener Kamin mit einem Bärenfell davor wirkt einladend und gemütlich, Tische, Stühle und die geschwungene Treppe nach oben sind allesamt aus massivem Holz gefertigt und passen perfekt zu den eleganten Bilderrahmen an der Wand und dem Geschirr aus Messing.

Evan führt mich in den Wohnraum und deutet mir, auf einem mit dunklem Samt überzogenen Sofa Platz zu nehmen. Er selbst verschwindet in den Nebenraum und kommt wenig später mit einem Verbandskasten zurück und kniet sich direkt vor mich.

»Tut das weh?«, fragt er und legt seine großen Hände auf mein rechtes Bein, das am Kniegelenk etwas aufgeschlagen ist. Seine Berührung kommt so überraschend, dass ich reflexartig zurückweiche. Nicht, weil ich tatsächlich einen Schmerz spüre, sondern viel mehr, weil mich seine Hände elektrisieren. Noch im selben Moment, in dem ich ihm ausweiche, fühle ich allerdings eine bedauerliche Leere an der Stelle, an der eben noch seine Fingerkuppen zu spüren waren und eine eigenartige Sehnsucht steigt in mir hoch.

Kopfschüttelnd schiebe ich mein Bein zurück. »Nein, es tut nicht weh.«

Er nickt und tastet ganz vorsichtig weiter mein Kniegelenk ab. Nachdem ich kein zweites Mal zurückzucke, reinigt er es mit etwas Desinfektionsmittel und wickelt eine kleine Mullbinde darum. Mit derselben Aufmerksamkeit sieht er sich meine Handgelenke, Arme und Oberschenkel an und ich muss mich zusammenreißen, dabei nicht die Augen zu schließen oder gar ein kleines Schnurren von mir zu geben. Verdammt, was ist bloß los mit mir? Warum fühlen sich die Berührungen dieses Mannes bloß so unverschämt gut an?

Nach allem, was heute Abend passiert ist, sollte ich es doch besser wissen. Aber das tue ich anscheinend nicht. Ich sitze einfach nur da, verliere mich in seinem attraktiven Gesicht und schicke ein kleines Stoßgebet in den Himmel, dass seine Behandlung niemals enden möge. Dass er einfach weiter macht. Mich streichelt, mich hält. Noch andere Stellen meines Körpers erkundet. Auch die Stellen, die jetzt noch von Rock und Pullover verborgen sind.

Ich stelle mir vor, wie seine Hände etwas höher rutschen, sich etwas weiter zwischen meine Beine schieben. Allein schon dieser Gedanke sorgt dafür, dass sich eine wohlige Hitze in meinem Körper ausbreitet. Eine Hitze, die mich unaufhaltbar dazu drängt, den Film in meinem Kopf weiterzuspinnen. Die Bilder noch realer werden zu lassen.

Ich kann förmlich sehen, wie sich Evans Hände unter meinen Pullover drängen und meine Brüste massieren. Ich spüre den sanften Druck, das sündige Prickeln. Die Begierde, mit der sich meine Brustwarzen aufrichten, um sich seinen Händen entgegen zu stellen. In meiner Fantasie sehe ich ihn mein Höschen zur Seite wischen, um mich auch an den intimsten Stellen zu verwöhnen. Ich kann fast spüren, wie sich seine Finger unter den filigranen Spitzenstoff schieben. Wie sie meine Perle umspielen, in meine Feuchtigkeit eintauchen und mich lustvoll nach mehr stöhnen lassen. Und ich will mehr, das ist mir sofort klar. Ich will, dass er mich nach hinten aufs Sofa drängt. Dass er meine Schenkel spreizt und den Platz genau in ihrer Mitte einnimmt. Dass er seine Hose öffnet und … dass er mich nimmt. Nicht zärtlich, nicht vorsichtig oder sanft, so wie es seine Berührung an meinem Knie vermuten lassen würde, sondern wild und ungestüm. Leidenschaftlich und voller Begierde. In meiner Vorstellung kommt er so schnell und heftig über mich, dass mir der Atem weg bleibt. Er vögelt mich so hemmungslos und zugleich so gefühlvoll, dass ich mich schon nach den ersten Stößen fallenlasse, mich hingebe. Und mich mit ihm gemeinsam in einer Welt reinster Sinnlichkeit verliere.

 

»Du hast Glück«, sagt er und ich zucke wie ertappt zusammen, weil ich denke, er könne die sündigen Bilder von meinem Gesicht ablesen. »So wie es aussieht, hast du nur Kratzer abgekriegt und ein paar blaue Flecken. Nichts, das in zwei, drei Tagen nicht wieder gut sein sollte.«

»Oh … danke!« Ich versuche die frivolen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen, während ich sein Lächeln erwidere. Trotzdem bin ich mir fast sicher, dass meine Wangen rot angelaufen sind und dass mich mein gläserner Blick verrät.

»Ich habe oben ein Gästezimmer«, erklärt er und deutet mir, ihm zu folgen. »Am besten du ruhst dich jetzt ein wenig aus und machst dich erst morgen bei Tageslicht auf den Heimweg.«

Ich nicke, erleichtert, dass er mich nicht sofort wieder weg schickt. Aus irgendeinem Grund sehe ich plötzlich gar keinen Grund mehr, schnell nach Hause zu kommen. Noch nicht einmal die Einführungs-Vorlesung morgen Früh findet Platz in meinen Gedanken. Warum auch? Es ist nur eine Informationsveranstaltung. Nichts, das ich nicht irgendwo nachlesen könnte.

 

Als ich später im großen Himmelbett liege, das mein Gastgeber für mich vorbereitet hat, spüre ich wie augenblicklich meine Lider schwer werden und wie sich mein Körper nach der Erholung sehnt, die er nach dieser Nacht so dringend braucht. Dennoch komme ich nicht umhin, meinen Blick durch den großen, fast herrschaftlich anmutenden Raum schweben zu lassen. Dank der Fenster, die fast bist zur Decke reichen, fällt genug Mondlicht, dass ich die Stuckaturen an der Decke betrachten kann. Die kunstvollen Schnitzereien in den dunklen Holzsäulen, die mein Bett umgeben. Und die vier großen, in Messing gerahmten Bilder an der Wand.

»Wie eigenartig«, denke ich noch, während ich von einem Gemälde zum nächsten sehe. Auf allen Malereien ist ein Wolf zu sehen. Aus unterschiedlichen Winkeln gezeichnet, aber es scheint immer wieder dasselbe Tier zu sein.

Noch bevor ich meine Gedanken ordnen kann, fühle ich, wie der Schlaf über mich kommt. Das Letzte, das ich wahrnehme, sind die Augen des Wolfes. Leuchtende, türkisblaue Augen, die ich an diesem Abend nicht zum ersten Mal sehe.

 

Ich weiß nicht, ob es die Hitze ist, die mich aufweckt, oder die merkwürdigen Laute, die von draußen in meinen Schlafraum dringen. Im ersten Impuls schrecke ich hoch, als ich das Heulen höre, obwohl ich instinktiv spüre, dass davon keinerlei Gefahr für mich ausgeht. Ein schneller Blick in den Raum genügt, damit ich wieder weiß wo ich bin. Und auch die Ereignisse der letzten Nacht sehe ich sofort wieder klar vor mir. Die Feier auf der Hütte, die Heimfahrt mit den Jungs. Die schrecklichen Minuten, als sie mich bedrängten und die unglaubliche Erleichterung, als der fremde Mann auftauchte, um mich zu beschützen. Evan!

Ein wohliges Kribbeln steigt in mir hoch, als ich sein Gesicht vor mir sehe. Seine kräftigen Arme, die stählernen Muskeln seines Oberkörpers. Ich komme nicht umhin, leise zu seufzen, als ich an seine Berührung denke. Fast ist es, als könnte ich seine zärtlichen Hände noch immer auf meiner Haut fühlen. Jede Stelle, die er angefasst hat, fühlt sich warm an, geradezu glühend. Und es gibt noch so viele andere Regionen meines Körpers, die nur darauf warten, ebenfalls von ihm zum Glühen gebracht zu werden.

Um das sündige Verlangen zu ersticken, das mich so gnadenlos überfallen hat, stehe ich auf und gehe leisen Schrittes ans Fenster. Noch immer kann ich die Geräusche von draußen hören. Ein Heulen, ein Knurren. Den Ruf der Wölfe. Ich lehne mich ans weit offen stehende Glas, um etwas zu erkennen, doch alles, was ich zunächst sehen kann, sind die Schatten der Nacht. Hohe Bäume, die das Mondlicht fast verschlucken. Dichtes Gebüsch, das es unmöglich macht, Einzelheiten zu erkennen. Trotzdem suchen meine Augen weiter und lassen sich dabei von den fast mystisch anmutenden Geräuschen der Wildnis führen.

»Wo bist du?«, frage ich in die Dunkelheit und weiß dabei selbst nicht so ganz, wen ich eigentlich meine. Erst als meine Augen auf ein strahlendes Türkisblau treffen, erkenne ich das Ziel meiner Suche. Neugierig und forschend sieht mich der große, prächtige Wolf an. Er erwidert meinen Blick ohne Scheu, ohne die geringste Spur von Zweifel. Es ist, als hätte das schöne Tier nur auf mich gewartet. Als hätte es gewusst, dass ich nach ihm suchen würde.

Ohne den Kontakt aufzugeben, stemmt er die Vorderläufe auf einen Felsen und richtet sich ein Stück weit auf, um mich noch besser betrachten zu können. Sein Blick verfängt sich in meinem und er ist dabei so intensiv, dass mein gesamter Körper erschaudert.

Wie in Trance stehe ich am Fenster, betrachte aus dem Halbdunkel das kräftige, wunderschön gezeichnete Tier und spüre erneut die Hitze in mir aufsteigen. Jene Hitze, die mich heute Abend schon einmal zu verschlingen drohte. Ich kann nicht anders, als erneut an die Stellen zu fassen, die Evan vorhin berührte. Sanft streichle ich über meine Handgelenke und Oberarme, dann fahre ich in kleinen Linien meine Schenkel entlang. Der Wolf beobachtet aufmerksam, wie sich meine Finger im langen blonden Haar verfangen. Wie ich gedankenverloren mit dem Stoff meiner Kleider spiele, nur um dann erneut mit den Händen meine nackte, erhitzte Haut zu berühren. Es macht mir nichts aus, dass er mir dabei zusieht. Irgendwie gefällt mir der Gedanke sogar. Er regt mich an und beflügelt meine Finger, noch einen Schritt weiter zu gehen. Den Rock noch eine Spur höher zu schieben und noch ein Stück mehr meines Beines zu entblößen. Die zarten Berührungen fühlen sich so gut an, dass ich verträumt den Kopf in den Nacken lege und mir vorstelle, es wären andere Hände, die ihr Spiel mit mir treiben. Ich denke an Evan, fantasiere erneut seine Zuwendung herbei und öffne lustvoll die Lippen, als seine Finger im Kopfkino mein Spitzenhöschen erreichen. Ich fühle den zarten Stoff, der sich enger an meine Schamlippen schmiegt. Den lustvollen Reiz, als er über meine Muschi reibt, um die begehrliche Feuchtigkeit aufzufangen, die sich in meiner Mitte gesammelt hat. Ich stöhne auf, als sich die Finger unter das Höschen schieben, um meine Perle zu verwöhnen. Frech gleiten sie meine Spalte entlang, halten sich einen Moment damit auf, jeden Winkel meines Intimsten zu erkunden und drängen schließlich danach, sich in den Tiefen meiner Weiblichkeit zu versenken.

»Was machst du nur mit mir«, stöhne ich hilflos aus dem geöffneten Fenster, weil sich meine Hände längst selbständig gemacht haben und weil ich nicht mehr aufhalten kann, dass sie immer neugieriger, immer fordernder über meine Pussy reiben. Es muss am Mond liegen, oder an Evan. Vielleicht auch an dem Tier, das mich noch immer beobachtet. Jedenfalls fühle ich, das das letzte bisschen Zurückhaltung längst von mir abgefallen ist. Das ich gar nicht anders kann, als mich meiner eigenen Lust hinzugeben und das zu tun, was ich so sehr begehre.

Der Wolf beobachtet mich mit unbeirrbarem Blick dabei, wie ich meine eigenen Brüste knete und wie meine Finger immer wieder in meine enge Möse stoßen und mir dabei die unwürdigsten Laute entlocken. Es ist kein Zufall, dass er in meine Richtung sieht, das kann ich genau erkennen. Er weiß was er tut, mehr noch, er weiß genau, was ICH tue. Keine Regung verrät dabei, was er denken mag. Ich kann nur das Leuchten seiner Augen sehen, das noch stärker, noch tausendmal heller scheint, als sich unsere Blicke abermals finden. Ich spüre, wie meine Beine nachgeben, wie mir schwindelig wird und wie ich drohe, ohne Vorwarnung wegzukippen und mich irgendwo im Nirwana zu verlieren. Doch noch bevor das passieren kann, reißt sich der Wolf von mir los und zerstört damit in Sekundenschnelle unsere fast magische Verbindung. 
Atemlos sehe ich zu, wie er sich von mir abwendet. Wie er von seinem Felsen springt und dann mit großen Sätzen los sprintet. Zuerst denke ich, er würde für immer verschwinden, aber es ist nicht der Weg fort, den er einschlägt. Mit jedem Satz von ihm wird mir klarer, dass er genau in meine Richtung läuft. Zu Evans Haus.

 

Ich bin so von dem Lauf des Wolfes gefangen, der plötzlich im Schatten verschwindet, dass ich die Schritte vor meinem Schlafgemach nicht einmal höre. Erschrocken fahre ich zusammen, als die Tür aufgestoßen wird, bin überrascht und erleichtert zugleich, als ich die große, kräftige Gestalt von Evan im fahlen Mondlicht erkenne.

»Wen hast du erwartet?«, fragt er mit verschmitztem Lächeln. »Einen Wolf?«

Ich schüttle den Kopf, obwohl mir der Gedanke gar nicht so abwegig erscheint. Erst eine Sekunde später wird mit klar, dass meine rechte Hand noch immer auf meiner Brust liegt und die linke verdächtig nahe an meinem pulsierenden Geschlecht. Schnell ziehe ich sie weg, doch ich weiß genau, dass Evan mich gesehen hat. Das Leuchten in seinen Augen verrät ihn, genau wie das sinnliche Lächeln, als er sich über die geschwungenen Lippen leckt.

Er sagt kein Wort, als er die Tür hinter sich schließt und langsam auf mich zukommt. Uns beiden ist klar, was gleich passieren wird. Was unvermeidlich scheint, seit wir uns heute im Wald das erste Mal angesehen haben.

Er bittet nicht um meine Erlaubnis, als er seine Hand in mein Haar schiebt und mein Gesicht ganz nahe an seines zieht. Ein Blick reicht aus, um zu wissen, was ich will. Unsere Lippen treffen sich, verschmelzen miteinander und tauchen gemeinsam in einen leidenschaftlichen Kuss, der sehr viel besser schmeckt, als alles, was ich mir in meiner Vorstellung erträumt habe. Er ist süß und herb zugleich, knistert aufregend wie das Fegefeuer der Hölle und ist dabei so sanft wie der Flügelschlag eines Engels. Evans Hände vergraben sich in meinem langen Haar, streichen zärtlich über meine Schultern und schicken dabei einen sinnlichen Schauer von meinem Rücken bis direkt in mein Höschen. Zwischen den Küssen stöhne ich begehrlich auf, sehe ihn an, drücke mich ihm entgegen. Er versteht sofort was ich will und zieht mich noch enger an sich. Küsst mich noch intensiver. Und raubt mir damit das letzte bisschen Selbstkontrolle.

Noch bevor meine Beine erneut nachgeben können, spüre ich, wie Evan nach unten greift und mich mit einer schwungvollen Bewegung hoch hebt. Im nächsten Augenblick hat er mich in die Mitte des breiten Himmelbettes geworfen und ist sogleich wieder über mir. Willig strecke ich mich ihm entgegen, lasse zu, dass er mir das Oberteil vom Leib reißt und den Spitzen-BH gleich dazu. Einen Moment lang hält er sich damit auf, meine Brüste zu liebkosen. Sie zu streicheln und zu küssen und neckisch zwischen seine Lippen zu saugen. Er weiß, dass er mich damit vollends um den Verstand bringt und meine jammervollen Laute lassen gewiss keinen Zweifel daran zu. Meine Finger vergraben sich in den Muskeln seiner Oberarme, ziehen ihn weiter in meine Richtung und drängen ihn, endlich das zu tun, was mir wie eine Bestimmung erscheint. Doch Evan lässt sich nicht drängen. Er nimmt sich alle Zeit der Welt, um meine Brüste zu erkunden, zärtlich über meinen Bauch zu streicheln und mich mit einer Vielzahl an kleinen Zuwendungen zu quälen.

Ich bin nicht viel mehr, als ein wimmerndes, seufzendes Abbild meiner eigenen Begierde, als er mir endlich mit einem schnellen Griff den Rock vom Körper zieht. Zuckend beuge ich mich seiner Hand entgegen, als sie mich durch den feinen Spitzenstoff meines Höschens berührt. Er spielt mit mir. Neckt mich. Erkundet jede Ecke und jeden Winkel meiner Weiblichkeit durch das Höschen hindurch, das längst von meinem Lustsaft getränkt ist. 
Mehrmals packt mich die Ungeduld und ich versuche, ihn an mich zu ziehen. Doch meine Unbeherrschtheit kostet ihn nur ein Lächeln. Mit einem Griff hält er meine Handgelenke fest, damit ich sein Spiel nicht erneut stören kann, als er die Finger ganz langsam unter den Stoff drängt. Ich stöhne auf, bäume mich ihm seufzend entgegen, als er meine Pussy berührt. Und gleich noch einmal, als er mir endlich das störende Höschen vom Körper reißt.

»Ich will dich! Ich will dich so sehr!«, keuche ich außer Atem, als er sich auf mich legt, um sich in mir zu versenken. Hart und groß spüre ich ihn in mir, fühle die enorme Kraft in jedem einzelnen seiner Stöße. Ich ahne, dass er sich zurückhalten muss, um mich nicht zu verletzen. Dabei fühlt sich der Sex mit ihm sehr viel intensiver, sehr viel wilder an als alles, was ich bisher erlebt habe. Ich spüre ihn überall in meinem Körper. Fühle, wie die Hitze seiner Leidenschaft auf mich übergreift und wie kleine Flammen über jeden Zentimeter meiner Haut tanzen. Ich schlinge die Beine um seine Hüften, beuge mich ihm entgegen, während er immer tiefer und fester in mich eindringt.

Ich zittere und bebe bei jedem Stoß. Höre, wie sich meine Stimme überschlägt und wie mein Stöhnen langsam in kehlige Lustschreie übergeht. Meine Fingernägel drücken sich in seinen Rücken, krallen sich regelrecht fest. Ich schließe die Augen, gebe mich hin. Lasse mich von ihm führen, während ich spüren kann, wie sich in meinem Körper ein Feuersturm zusammenbraut. Eine Hitze, die alles versengt. Doch noch bevor ich in dem Flammenmeer ertrinken kann, packt mich Evan an den Hüften und dreht mich herum, sodass ich mit dem Rücken zu ihm auf dem Himmelbett knie. Mein Oberkörper sinkt ergeben nach vorne, mein Gesäß hebt sich ihm willig entgegen. Und gerade als mich die plötzlich aufkommende Sehnsucht nach seiner Berührung zu verschlingen droht, ist er erneut in mir und lässt mich seine Kraft und seine Männlichkeit noch intensiver fühlen als zuvor. Die Lust, mit der er mich nimmt ist animalisch. Magisch. Vielleicht sogar überirdisch. Jedenfalls rede ich mir das ein. Meine Schreie vermischen sich mit seinen Lauten, beide keuchen wir simultan der Erlösung entgegen. Seine Hände in meinen Hüften vergraben, sein Schwanz ganz tief in mir drinnen. Ich schreie laut auf, als mich die Leidenschaft überrollt, kralle mich mit den Fingern in den Laken fest, während ich sekunden- wenn nicht gar minutenlang von einem Höhepunkt in den nächsten gleite.

Er bleibt bei mir, als unsere Erregung längst abgeebbt ist, rollt sich mit mir gemeinsam in die Kissen und hält mich fest umschlungen, so als ob er mich niemals wieder los lassen möchte. Ich kann seinen heißen Atem an meiner Schläfe spüren, bevor ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf gleite. Ich genieße seine Nähe und seinen betörenden maskulinen Duft, der mich schützend umgibt.

 

Als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich alleine im Zimmer. Suchend sehe ich mich nach Evan um, doch ich kann meinen Gastgeber nirgendwo im Almhaus finden. Einen Augenblick lang zweifle ich sogar, dass die letzte Nacht wirklich passiert sein kann, doch ein Blick in den Spiegel belehrt mich eines Besseren. Nicht nur, dass ich seine Küsse noch immer auf meiner Haut fühlen kann, man kann mir die Liebesnacht auch deutlich ansehen. Ich weiß, dass ich mir nichts von unseren Erlebnissen eingebildet habe. Und ich weiß auch, dass ich ihn wiedersehen muss. Jetzt sofort!

Ohne nachzudenken stürze ich aus dem Haus und laufe in die Richtung, die ich instinktiv für die richtige halte. Dass heute Morgen ein dichter Nebel im Wald herrscht, stört mich im ersten Moment nicht.

»Evan!«, rufe ich in den Nebel hinein. »Evan, wo bist du?«

Ich laufe, soweit mich meine Füße tragen. Rufe ihn so laut, wie es meine Stimme zulässt. Doch

meine Suche bleibt ohne Erfolg. Keine Spur führt zu Evan und irgendwann zwingen mich der Nebel und meine schmerzenden Füße, aufzugeben und zurück zur Straße zu gehen.

Es ist längst Vormittag und ich sollte besser bald meine Freundin auf der Hütte anrufen, wenn ich will, dass sie mich mit nach Hause nimmt. Doch bevor ich ihre Nummer wähle, will ich noch einen Abstecher zurück ins Almhaus machen. Irgendwie hoffe ich immer noch, Evan wieder zu finden.

Suchend sehe ich mich um, denn ich sollte längst wieder an der Stelle sein, wo das Almhaus steht, doch ich kann es nirgendwo entdecken. Zudem ist der Nebel nach wie vor so dicht, dass ich kaum ein paar Meter nach vorne sehe. Verdammter Mist, habe ich mich jetzt auch noch verlaufen?

Panisch starre ich auf die Straßenkarte meines Mobiltelefons und versuche meine Position zu orten, als ich hinter mir ein Rascheln und gleich darauf ein Knurren vernehme. Zwei Geräusche, die mich eigentlich beängstigen sollten. Doch ich spüre nichts anderes als eine tiefe Erleichterung, als ich den großen schwarzbraunen Wolf neben mir auftauchen sehe, der mich aus leuchtenden türkisblauen Augen aufmerksam ansieht.

»Du bist es, oder?«, flüstere ich und strecke meine Hand nach ihm aus. Natürlich kommt keine Antwort zurück, doch das schöne Tier bleibt an meiner Seite und begleitet mich, bis ich die Straße erreiche.

»Warte!«, rufe ich, als es mir einen letzten Blick zuwirft und ansetzt, wieder im dichten Nebel des Waldes unterzutauchen. »Kann ich dich wiedersehen, Evan?«

Eine Sekunde lang treffen sich unsere Blicke und ich kann die Antwort spüren, bevor er endgültig zwischen den Büschen verschwindet. 28 Tage, bis zum nächsten Vollmond. 28 Tage, bis Evan wieder seine menschliche Gestalt annehmen kann. Ich weiß nicht, wie ich das lange Warten ertrage. Nur eines weiß ich mit Sicherheit: Ich werde wieder kommen. Und das nächste Mal werde ich bleiben.


Vom Teufel genommen

 

Ein kleines Knarren ist zu hören, als die Holztür der Kammer nebenan aufgeschoben wird. Leise Schritte, als die junge Frau in den Beichtstuhl eintritt. Durch das kunstvoll verschnörkelte Gitter, das ihre Seite von der meinen trennt, kann ich ihr leuchtend rotes Haar sehen, die zierliche Figur und das elegante Kleid, das eine Spur enger anliegt, als es sich für einen heiligen Ort wie diesen gehört.

»Nimm Platz mein Kind«, sage ich und registriere sofort die Entspannung, die meine tiefe, raue Stimme unbewusst in ihr auslöst. Gleich darauf blickt mich ein erstauntes Gesicht mit großen grünen Augen und wohlgeformten Lippen durch das vergitterte Fenster an und versucht, meine Gesichtszüge zu erfassen. Es gefällt ihr, was sie sieht. Mehr noch, mein Anblick weckt eine besondere Art der Begierde in ihr. Doch da ist noch etwas, das ihre Augen widerspiegeln: Verwunderung.

»Sie sind nicht Pater Christopher«, flüstert sie, so als ob ihre Worte etwas Unanständiges wären.

»Nein«, sage ich wahrheitsgemäß, »der ist heute leider verhindert, deshalb vertrete ich ihn.«

Sie fragt nicht weiter nach, was ihr Pech ist, denn vermutlich würde ich ihr sogar die Wahrheit erzählen. Dass ich gar kein Priester bin, sondern viel mehr das Gegenteil davon. Niemand, der für den Himmel arbeitet, sondern ein Spieler der gegnerischen Mannschaft, wenn man so will. Ein Abgesandter der Hölle. Und trotzdem würde sie mir gleich ihre dunkelsten Geheimnisse und ihre verdorbensten Sehnsüchte anvertrauen. So nahe, wie sie mir bereits gekommen ist, kann sie sich meiner Macht ohnehin nicht mehr entziehen.

»Nimm Platz und erzähl mir, was dich heute hierher geführt hat«, weise ich sie an und sehe zu, wie sie mir gegenüber in den Beichtstuhl sinkt. Dass ihr schwarzes Kleid dabei noch eine Spur höher rutscht und mir ausgezeichnete Sicht auf ihre langen, schlanken Beine freigibt, scheint sie noch nicht einmal zu registrieren. Etwas unsicher kaut sie auf ihrer Unterlippe herum, was ziemlich sexy aussieht. Ganz offensichtlich hat sie ein schlechtes Gewissen. Vielleicht ist das, was sie mir gleich beichten wird, sogar wesentlich schlimmer als der erste Eindruck vermuten lässt. Ich spüre eine gewisse Vorfreude in mir aufsteigen. Ich mag Überraschungen dieser Art. Genau genommen bereitet es mir sogar eine höllische Freude, zu erfahren, wie schlecht der Charakter meines Gegenübers wirklich ist. Vor allem dann, wenn das Gegenüber so verflucht heiß ist, wie die kleine Rothaarige und wenn mir schon bei dem Gedanken, wie ich sie für ihre Laster bestrafen werde, eine süße Hitze in die Lenden steigt.

»Verzeih mir Vater, denn ich habe gesündigt«, beginnt sie wenig originell ihre Rede und entlockt mir damit beinahe ein Gähnen. »Ich habe es gut getroffen in meinem Leben«, erzählt sie weiter, »ich komme aus einer liebevollen Familie, ich hatte eine sorgenfreie Kindheit und jetzt, gerade wo ich das College fertig habe, bin ich kurz davor, einen absoluten Traummann zu heiraten.«

Ich deute ihr weiterzusprechen, noch immer bemüht zu verbergen, wie sehr mich der erste Teil ihrer Ansprache langweilt.

»Er heißt Patrick und er ist wirklich toll. Ich meine, er ist total zielstrebig, erfolgreich, er sieht gut aus und … wir lieben uns wirklich. Aber …«

»Aber?«, hake ich ein.

»Aber, irgendwie finde ich in seinen Armen … nun ja, wie soll ich sagen? … Ich finde keine Befriedigung.«

»Das heißt, du bist bei ihm gelegen? Noch vor der Ehe?« Ich lasse meine Stimme bewusst entsetzt klingen, obwohl ich mir ein Grinsen nicht verkneifen kann. Ihr Gesichtsausdruck wird gleich noch eine Spur zerknirschter, als sie realisiert, dass dieser Umstand alleine schon eine Sünde ist, zumindest wenn es nach der katholischen Kirche geht. In meinen Augen allerdings, ist er ein brauchbarer Auftakt, der hoffentlich gleich zu weitaus brisanteren Geständnissen führt.

»Ja, bin ich«. Sie senkt den Kopf. »Aber das ist gar nicht das Schlimmste. Ich meine, Patrick war mein erster Liebhaber und ich dachte, es würde daran liegen. An unserer mangelnden Erfahrung. Also habe ich etwas wirklich Böses getan. Etwas … Schreckliches.«

»Was denn?« Schön langsam wird es interessant. »Hast du etwa den Vergleich mit einem anderen Mann gesucht?«

»Nein. Ich meine ja. Nicht nur mit einem. Aber das Schlimmste ist, dass es Männer aus seinem Umfeld waren. Seine Brüder. Und sein … Vater.«

»Wirklich?« Ich kann mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen. Egal, sie ist inzwischen so auf ihr Geständnis fixiert, dass sie es ohnehin nicht wahrnimmt.

»Anfangs dachte ich, es wäre ein einziger Ausrutscher. Aber dann passierte es wieder und dann … immer öfter. Ich meine, die Männer benutzen mich, wie es ihnen beliebt. Sie locken mich unter irgendwelchen Vorwänden zu sich in die Zimmer oder in den Keller oder …«, wieder sehe ich sie verlegen nach Luft schnappen, »… oder in die Küche zum Esstisch, wo wir sonst … mit der Familie speisen. Und dort … passiert es dann.«

»Was genau passiert dann?« Es darf ja wohl nicht wahr sein, dass ich der Kleinen jedes interessante Detail aus der Nase ziehen muss!

»Naja, wir schlafen miteinander. Aber eigentlich ist das das falsche Wort. Sie nehmen mich einfach und fallen über mich her. Ich meine, ohne jede Zärtlichkeit. Hart. Schnell. Irgendwie animalisch. Manchmal sind es auch andere Dinge, die sie mit mir anstellen. Sie wollen, dass ich sie mit dem Mund befriedige. Oder …« Ich sehe durch das Gitter, wie ihre blassen Wangen blutrot anlaufen. »… oder dass ich ihnen gestatte, meinen … Hintern zu benutzen.«

»Und gestattest du ihnen das?«

Sie sieht erneut auf den staubigen Holzboden, so als ob sie dort die richtige Antwort finden könnte. Vielleicht sucht sie nach einer Ausrede. Nach irgendetwas, das ihre Geschichte nicht ganz so lasterhaft klingen lassen könnte. Sie weiß nicht, dass es zwecklos ist, weil sie - seitdem sie mich angesehen hat - ohnehin nicht mehr fähig ist, mich zu belügen.

»Ja«, gibt sie kleinlaut zu, ohne den Blick zu heben.

Ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. »Es gefällt dir, was die Männer mit dir anstellen, richtig?«

Sie nickt voller Schuldbewusstsein.

»Mehr noch, es macht dich so richtig an, oder? Du magst es, so benutzt zu werden. Etwas härter angepackt zu werden. Du magst es, vor einem Mann zu knien und zu betteln, während er sich einfach an dir bedient.«

Wieder ein Nicken.

»Wahrscheinlich macht dich sogar nur die Vorstellung daran geil, was? Ich meine, vermutlich ist dein Höschen selbst jetzt ordentlich nass, nur weil du mir davon erzählen kannst, richtig?«

Sie hebt entsetzt den Blick, um mich anzusehen, doch es kommt kein Wort über ihre Lippen.

»Du bist eine richtig verdorbene kleine Hure!«, fahre ich fort. »Los, sag es! Sag mir, dass du gerade jetzt in diesem Augenblick so richtig feucht und geil bist und dass du gar nicht aufhören kannst, daran zu denken, wie dich jemand über einen Tisch wirft und dich von hinten ordentlich rannimmt!«

Für den Bruchteil einer Sekunde hält sie meinem Blick stand und ich denke schon, sie könnte sich tatsächlich meinem Bann entziehen. Meiner Fähigkeit, Schlampen wie ihr alle sündhaften Gedanken zu entlocken. Doch dann gibt sie klein bei und nickt. Ein zufriedenes Grinsen macht sich in meinem Gesicht bemerkbar.

»Sag es«, fordere ich sie auf. »Ich will aus deinem Mund hören, was für ein versautes, kleines Luder du bist und wie sehr du einen harten Knüppel zwischen deinen Beinen brauchst! Los! Sag es!«

Sie beißt noch einmal auf ihre volle Unterlippe, bevor sie endlich zu sprechen beginnt. »Ich … ich bin ein verdorbenes Mädchen … eine … Schlampe. Es tut mir so leid, Vater!« Nach wie vor spiegelt sich die Schuld in ihren Augen, als sie mich ansieht. Doch je weiter sie in der Dunkelheit meines Blickes versinkt, desto schneller sehe ich ihre Gewissensbisse verblassen und ihre wahre Persönlichkeit zutage treten.

»Ich bin eine Hure«, gesteht sie, »und ich mag es, von Männern ordentlich hart rangenommen zu werden … es macht mich … geil.«

Ich nicke ihr zu. Das ist schon besser. »Und jetzt mach endlich das, wofür du in Wirklichkeit her gekommen bist!«

Ich sehe Erstaunen in ihrem Blick. Dann Verwirrung. Doch nachdem sie bereits bis zu den Haarspitzen in meinem dunklen Netz verfangen ist, bleibt ihr gar nichts anderes übrig, als genau das zu tun, was ich von ihr verlange.

Wie in Zeitlupe sehe ich sie die Hand ausstrecken und ihr schwarzes Kleid eine Spur höher schieben. Dann noch höher, bis ich einen guten Blick auf das kleine Spitzenhöschen habe, das sie darunter trägt. Quälend langsam schiebt sie sich das Teil über die Hüften, streift es mit ihren schlanken Fingern tiefer, bis es sich verselbständigt und direkt zwischen ihre Knöchel rutscht. Sie sieht mich an, während sie eine Hand in ihr Dekolleté schiebt und die andere sinnlich über ihren Oberschenkel gleiten lässt. Unterwürfig. Willig. Bereit, genau das zu tun, was auch immer ich von ihr verlange.

»Zeig es mir«, fordere ich sie auf. »Zeig mir, wie feucht und wie geil du bist, kleine Hure!«

Mein Blick weicht keinen Millimeter von ihr ab, als ihre Hand höher rutscht und mit einem verführerischen Geräusch direkt zwischen ihren Beinen verschwindet. An ihren Fingerspitzen sehe ich den Lustsaft glitzern, als sie mir diese wie zum Beweis entgegenstreckt. Dabei könnte ich schon alleine aus dem sündhaft-intensiven Aroma, das längst den kleinen Raum ausfüllt, ablesen, wie verflucht dringend das kleine Miststück meine Zuwendung wirklich braucht.

»Komm aus dem Beichtstuhl«, verlange ich, »aber lass deine Kleider zurück. »Jemand wie du hat es nicht verdient, sich vor dem Herrn zu bedecken.«

Ohne Widerworte tut sie, was ich ihr sage und ich sehe das schwarze Kleid zu Boden gleiten als sie aufsteht. Mit nichts weiter, als ihren hohen, schwarzen Lackschuhen, die jetzt sehr viel verdorbener aussehen als zuvor, tritt sie durch die Holztür und zuckt dort erst einmal überrascht zusammen, als sie mich in meiner vollen übermenschlichen Erscheinung wahrnimmt. Sie wirkt klein und zerbrechlich, wie sie so vor mir steht. Trotz ihrer hohen Schuhe reicht sie mir bloß knapp unter die Schulter. Auf jeden Fall ist uns beiden klar, dass ich sie mit einer Hand packen und quer durch die riesige Basilika schleudern könnte, wenn ich nur wollte. Doch ich habe etwas ganz anderes mit ihr im Sinn.

»Danielle«, spreche ich sie an und sie wirkt überrascht, weil sie weiß, dass sie mir ihren Namen gar nie genannt hat. Mit großen grünen Augen sieht sie zu mir auf und hält meinen Blick. Ich weiß, dass ihr das schwer fällt. Noch immer ist sie abgelenkt von meinen stählernen Muskeln, über die sich das schwarze Hemd spannt. Von meinem attraktiven Gesicht, das mit allen Reizen ausgestattet wurde, um die Sterblichen zu verführen. Von meinen Augen, die so schwarz sind, dass man die überdimensionale Größe der Pupillen gar nicht erkennen kann. Und von den kleinen, rötlichen Hörnern, die sich zwischen dem dichten, dunklen Haar fast unauffällig verstecken.

»Knie nieder«, weise ich sie an, »und tu das, wofür du hier bist.«

 

Sie zögert keine Sekunde, vor mir auf den Holzboden zu sinken. Ihr Antlitz ist noch immer zu mir aufgerichtet und ich kann den feuchten Glanz in ihren Augen sehen, als sie die Hände nach meiner Hose ausstreckt. Noch viel feuchter ist sie allerdings an einer anderen Stelle.

Ich sehe sie unruhig am Kirchenboden hin und her rutschen, während sie meinen Reißverschluss aufzieht und meinen Teufelsschwanz birgt. Der Anblick des monströsen, steinharten Teils das in der abendlichen Kirche fast rötlich schimmert, lässt sie lüstern über ihre Lippen lecken, keine Sekunde zweifle ich daran, dass sie sich alle Mühe geben wird, meiner Größe gerecht zu werden.

»Warte.« Sie hält brav inne, als ich nach ihrem Haarschopf greife, obwohl ich sehen kann wie schwer es ihr fällt, mich nicht sofort mit ihrer Zunge zu berühren. Dafür folgt sie mir eilig, als ich einen Schritt zurücktrete, um mich bequem gegen den steinernen Altar sinken zu lassen. »Jetzt kannst du loslegen.«

Es macht Spaß zuzusehen, wie der kleine Rotschopf seine schönen Lippen öffnet, um von mir zu kosten. Wie benommen stöhnt die nackte Dienerin auf, als sie den ersten Tropfen meines überirdischen Geschmacks wahrnimmt. Sie will mehr. Alle Frauen wollen mehr. Und ich habe kein Problem damit, mich zurückzulehnen, und sie ihrem Bedürfnis nachkommen zu lassen. Zumindest nicht fürs Erste.

Es fühlt sich gut an, wie die kleine Schlampe auf ihren Knien vor mir auf und ab rutscht und nicht genug kriegen kann. Wieder und wieder sehe ich sie über meinen Schaft züngeln und sehnsüchtig über meine Spitze lecken, bevor ich etwas fester in ihr Haar greife und ihr signalisiere, dass ich jetzt die Tiefen ihrer warmen, weichen Kehle erforschen möchte. Sie weigert sich nicht, meinem Wunsch nachzukommen, selbst dann nicht, als sie angesichts meiner Größe nervös zu röcheln beginnt. Es bereitet ihr Schwierigkeiten, mich ganz in ihrem Mund aufzunehmen, doch das macht das schöne Spiel für mich bloß noch interessanter. Mehr noch, es bereitet mir ein höllisches Vergnügen zuzusehen, wie sie immer unruhiger wird. Wie sie Angst bekommt, an mir zu ersticken. Und wie sie dennoch bereit ist, diesen Preis zu bezahlen, nur um ja nicht aufhören zu müssen. Tapfer und todesmutig legt sie den Kopf in den Nacken. Gibt sich meiner Führung hin und erlaubt mir, mich weit zwischen ihren schönen, vollen Lippen zu versenken. Ihre Augen glänzen noch immer voller Lust, während sie beginnt, sich wie selbstverständlich zwischen den Beinen zu streicheln. Ihre Gier ist so groß, dass sie am ganzen Leib zittert, während sie mich mit Blicken anfleht, ihr endlich das zu geben, was sie so sehr begehrt. Doch so schnell bin ich nicht mit ihr fertig. Und schon gar nicht, ohne auszuprobieren, welche reizvollen Höhen und Tiefen ihr Körper sonst noch zu bieten hat.

»Genug«, entscheide ich, als mich ihr Röcheln zu nerven beginnt. Eine schnelle Handbewegung von mir reicht, um sie umzudrehen und in entgegengesetzter Position wieder auf die Knie zu dirigieren. Die Perspektive ist nicht schlecht. Statt ihrem wollüstigen Gesicht kann ich jetzt auf ihren kleinen, runden Hintern sehen, der sich mir willig entgegenstreckt. Und auf die feucht glänzenden Schamlippen, die sich zwischen den leicht gespreizten Beinen willig offenbaren. Ich kann nicht widerstehen, meine Hand danach auszustrecken und mit meinen Fingern die lustvollen Täler zu umrunden, die so ungeschützt vor mir liegen. Ihr Fleisch fühlt sich zart und heiß an. Feucht benetzt von ihrer eigenen Lust. Es kostet nicht die geringste Anstrengung, einen Finger in sie hinein zu schieben. Trotzdem spüre ich schon bei diesem ersten Versuch, dass sie wesentlich enger gebaut ist, wie ich es von einer dermaßen ungehemmten kleinen Schlampe erwartet hätte. Diese Erkenntnis lässt mich grinsen. Es wird Spaß machen, in sie einzudringen. Und es wird noch mehr Spaß machen, sie ordentlich zu dehnen.

Meine Finger fliegen von der süßen Pussy zum Po und dann wieder zurück. Die Kleine drückt sich mir so begierig, so geil entgegen, dass ich mich gar nicht entscheiden kann, auf welche Art ich sie als nächstes benutzen möchte. Eigentlich ist es völlig egal. Ich werde sie nehmen, das ist alles, was zählt. Und ich werde meine dämonische Saat in ihrem Körper hinterlassen.

»Hast du verstanden, wer ich bin?«, frage ich, als ich mich hinter ihr in Position bringe. »Hast du begriffen, wem du dich ausgeliefert hast?«

Ich höre sie schlucken, dann ein zaghaftes Räuspern.

»Du weißt es Danielle, nicht wahr? Du hast es von Anfang an gewusst. Und es hat dich bloß noch geiler gemacht.« Ich packe sie am Haarschopf und zwinge sie, mir in die Augen zu sehen. »Sag es, Danielle. Wer bin ich?«

»Du bist …« wieder zögert sie, obwohl ein Blick in mein Antlitz, ein Blick auf die Hörner alle Zweifel ausräumen dürfte.

»Der Teufel«, flüstert sie und beißt sich im selben Augenblick auf die Lippe. Schuldbewusst sieht sie sich um, so als ob die Statuen und Heiligenbilder rings herum sie hören könnten.

»Ganz genau«, sage ich zufrieden und lasse sie los. Und noch bevor sie sich auf ihren Händen abstützen kann, spieße ich sie mit meinem Teufelsschwanz auf.

Ein Schrei tönt durch die Kirche und wird von den hohen Wänden zurückgeworfen. Wüsste ich es nicht besser, müsste ich mir glatt Sorgen machen, dass uns jemand überrascht. Doch so schnell kommt niemand, dafür habe ich gesorgt. Pater Christopher habe ich in einen langen, erholsamen Schlaf geschickt und die Nonnen … nun, bei dem Gedanken, was ich mit den süßen kleinen Nonnen angestellt habe, spüre ich sofort ein unanständiges Ziehen im Unterleib, das mich dazu verleitet, gleich noch einmal fest in Danielles süße Pussy zu stoßen.

Wieder hallen ihre Schreie durch die Kirche. Wieder erzittert der geweihte Boden unter unserem frevelhaften Treiben. Ausgerechnet die kleine Sünderin, die hier her gekommen ist, um sich von ihren Verfehlungen rein zu waschen, ist bereit, sich dem schmutzigen Willen des Teufels zu fügen. Die Situation hat etwas Ironisches an sich, etwas ziemlich Groteskes. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich so gerne in Kirchen gehe.

Ich spüre, wie sich die rothaarige Schönheit unter mir aufbäumt. Wie ihr zarter Körper bei jedem meiner Stöße vor und zurückgeworfen wird und schließlich in einem gewaltigen Höhepunkt zerbirst, der sie minutenlang erschüttert. Das Gefühl muss überwältigend für sie sein. Der Lustschmerz heftiger, als alles was sie in ihrem jungen Leben kennengelernt hat. Sie zittert am ganzen Körper, als die Anspannung nachlässt, ihre orgastischen Schreie sind in ein heiseres Wimmern übergegangen. Doch wer denkt, sie hätte nun genug, der irrt gewaltig.

Kaum hat sie sich einigermaßen gefangen, ist auch schon zu spüren, wie ihr Atem abermals schneller wird und ihr Stöhnen lauter. Denn jetzt, wo sie gesehen hat, was ich ihr geben kann, gibt es bloß noch einen Gedanken in ihrem hübschen Köpfchen: Sie will mehr!

Mit jeder Bewegung kann ich spüren, wie sie noch erregter wird. Wie sie sich mir noch verzweifelter entgegen wirft, nur um noch einmal zu bekommen, was sie so sehr braucht.

»Bitte«, fleht sie mich an, »bitte hör nicht auf!«

Ihre Stimme ist voller Panik, als sie bemerkt, dass ich mich aus ihr zurückziehe. Dabei habe ich überhaupt nicht vor, von ihr abzulassen, ganz im Gegenteil. Doch es gibt noch ein Stück von ihr, noch eine kleine, lustvolle Höhle, die vom Teufel erforscht werden will. Und ich habe mir fest vorgenommen, auch diesen Ort zu beflecken.

Im Gegensatz zu vorhin, lasse ich mir Zeit, als ich ihren kleinen Po für mich einnehme. Ich genieße die lustvolle Enge, ergötze mich an dem Widerstand, den mir ihre Muskeln entgegenbringen und den ich doch mit einer solchen Leichtigkeit brechen kann, dass es fast unfair ist.

Ich höre sie stöhnen, ein leises Wimmern erfüllt die Kirche, während ich mich Zentimeter für Zentimeter weiter in ihr Allerheiligstes wage. Sie reißt sich zusammen. Sie schreit nicht auf, obwohl ich weiß, dass der Druck nahezu unerträglich sein muss. Meine Größe ist unmenschlich. Meine Härte gnadenlos. Aber sie hält mir tapfer stand.

Nur ein leises Winseln ist zu hören, als ich mich tiefer voran wage. Sie beißt sich auf die Zunge, krallt die langen Nägel in den morschen Holzboden. Dabei biegt sie sich mir dermaßen lüstern entgegen, dass ich keine Sekunde länger widerstehen kann. Also schiebe ich mich mit einem festen letzten Ruck tief in sie hinein.

Sie schreit auf, endlich. Ich habe ihren Hintern ins Höllenfeuer getaucht. Vielleicht sogar ihren ganzen Körper. Trotzdem kann ich an ihrem Stöhnen erkennen, dass sie noch nie in ihrem Leben so dermaßen große Lust verspürt hat wie jetzt. Sinnlich verdreht sie die Augen, hechelt und winselt einem weiteren Höhepunkt entgegen, während ich sie mit schnellen festen Stößen meiner dämonischen Lust unterwerfe. Es dauert nicht lange, bis jeder Widerstand bricht. Bis sie sich erneut hingibt und zulässt, dass sie von mir zum Gipfel getragen wird und weit darüber hinaus. Und selbst nach dem zweiten Höhepunkt überlässt sie ihren Körper flehentlich meiner übermenschlichen Führung. Ganz gleich wie schonungslos und wie animalisch ich auch vorhabe, sie zu benutzen.

»Bitte«, erklingt erneut ihre Stimme. »Bitte gib mir alles!«

Es ist ihr längst egal, auf welche Art ich sie nehme. Was zählt ist bloß die teuflische Härte, mit der ich sie führe. Egal wie heftig ich sie rannehme, sie ist bereit alles zu tun, alles zu sagen, was ich verlange. Alles, wenn ich sie bloß von dem höllischen Jucken befreie, das noch immer ihren gesamten Körper unter Kontrolle hat.

Der Gedanke, mich in ihrem kleinen Po zu verewigen ist verführerisch. Doch das ist nicht mein eigentliches Ziel. Also beende ich den kurzen Ausflug ebenso überraschend, wie ich ihn angefangen habe und bestrafe ihren Protest mit ein paar festen Klapsen auf den Hintern, bevor ich mich wieder der zitternden, triefnassen Möse zuwende, die sich mir ungestüm entgegen streckt.

»Ja, ja, oh verdammt, ja! Lieber Himmel, das ist so geil!«

Ihre Schreie belustigen mich, weil sie in dieser Situation geradezu ketzerisch klingen. Doch viel mehr als ihre Worte, ziehen ihre sanften Muskelkontraktionen meine Aufmerksamkeit auf sich und die sinnliche Enge, die meinen Teufelsschwanz erneut bis aufs Äußerste reizt. Es dauert nicht mehr lange, das kann ich spüren. Dass die Kleine unter mir selbst ebenfalls vor einem weiteren Höhepunkt steht, nehme ich bloß noch beiläufig zur Kenntnis.

Ich höre mich selbst keuchen, spüre, wie sich meine stählernen Muskeln noch gewaltiger aufblähen. Wie sich mein gesamter Körper verspannt und wie jede einzelne meiner Bewegungen eine solche Energie freisetzt, dass selbst die Kirche um uns herum ehrfurchtsvoll erzittert. Ich weiß, dass ich genau in diesem Moment die Kraft hätte, alles um uns einstürzen zu lassen. Wahrscheinlich würde ein kräftiger Tritt von mir genügen, um die gesamte Erde zum Zittern zu bringen. Doch das ist nicht von Interesse für mich. Alles, was in diesem Augenblick vermag, meine Aufmerksamkeit zu halten, ist das zitternde Mädchen unter mir, das mich anfleht, endlich das dämonische Finale unseres unheiligen Aktes mit ihr zu vollziehen.

Ich nehme sie mit ein paar letzten, kräftigen Stößen. Treibe sie an ihre Grenze und noch ein Stück darüber hinaus. Ihre Schreie werden zur teuflischen Symphonie, fast kann ich hören, wie die Kirchenorgel uns voller Andacht begleitet. Doch als ich selbst ganz tief in dem Mädchen drinnen meine Erfüllung finde, ist mein Gebrüll so laut, so allmächtig, dass alle anderen Geräusche verstummen.

 

Danielle ist längst nach Hause gelaufen, als ich die heilige Städte meines unheiligen Wirkens verlasse. Sie wird vergessen, was heute passiert ist. Zumindest für die erste Zeit, dafür habe ich gesorgt. Doch in neun Monaten, wenn sie überlegt, welchem ihrer vielen Männer ihr Spross tatsächlich ähnlich sein mag, dann wird sie mein Gesicht erneut vor sich sehen. Unwirklich und unbegreiflich, so wie das Abbild eines weit entfernten Traumes. Sie wird es leugnen, sie wird sich selbst belügen. Denn alles andere wäre doch verrückt. Doch nachts, wenn sie die Augen schließt, dann wird sie es wissen. Und ich bin sicher, dass allein schon der Gedanke an mich ausreichen wird, um ihr Höschen abermals feucht werden zu lassen.

 

 


Drei geile Hexen

 

»Felix! Verdammt Felix, komm zurück!«

Meine Stimme ist so laut und wütend, dass mich der Hund eigentlich gar nicht überhören kann. Tut er aber. Schlimmer noch, er ignoriert mich bewusst, weil er ganz genau weiß, dass ich ihm jetzt hinterherlaufen muss. Schließlich habe ich Rebecca, dem süßen Mädchen von nebenan, versprochen, während ihrem Urlaub auf den kleinen Yorkshire-Terrier aufzupassen. Und den Köter im dunklen Wald zu verlieren, ist sicher nichts, das sie mir verzeihen würde.

Es war eine dumme Idee, zu so später Stunde noch einmal mit dem Hund nach draußen zu gehen. Das ist mir spätestens jetzt klar, wo ich wie ein Verrückter schreiend durch das Dickicht stoße, um das ungezogene Tier wieder zu finden. Noch dümmer war bloß, die Leine kurz loszulassen, um nach meinem Handy zu greifen. Aber was soll ich sagen - mir fehlt wohl einfach die Erfahrung im Umgang mit vier Pfoten.

Seufzend erhebe ich noch einmal die Stimme, richte den hellen Strahl meiner Taschenlampe in jede Richtung, um etwas sehen zu können. Doch es scheint aussichtslos. Nirgendwo ist eine Spur von Felix zu sehen und ganz offensichtlich hat er überhaupt kein Interesse daran, seine neu gewonnene Freiheit mir zuliebe aufzugeben. Ihn ziehen zu lassen ist dennoch keine Option, denn mir ist klar, dass Felix keine Nacht hier draußen überleben würde. Also bleibt mir nichts weiter übrig, als in den nächtlichen Wald zu laufen und dem dummen Hund gut zuzureden.

Ich unterbreche meine Rufe, als etwas ganz anderes meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Etwas Helles, geradezu Glühendes … Feuer!
Es ist bestimmt noch ein paar hundert Meter entfernt von mir, aber da es auf einer Anhöhe liegt, kann ich es deutlich sehen. Im ersten Moment fürchte ich schon, es wäre ein Waldbrand, schließlich reicht an heißen Sommertagen in diesen Breiten ein einziger Funke aus, um ganze Landschaften niederzubrennen. Aber bei genauerem Hinsehen wird mir klar, dass das heute Nacht nicht der Fall ist. Das, was ich auf der Anhöhe sehe, ist kein wilder Brand, es ist viel mehr eine kontrollierte Feuersäule. So etwas, wie ein Lagerfeuer, nur etwas größer und imposanter. Ich spüre Wut in mir aufsteigen, weil ich vermute, dass das ein paar Teenager sind, die in ihrer Abenteuerlust überhaupt nicht daran denken, dass sie den ganzen Wald niederbrennen könnten. Einen Augenblick lang rede ich mir noch ein, dass mich die Sache nichts angeht. Dass die Kids schon wissen werden, was sie tun. Aber weil mir klar ist, dass ich sowieso kein ruhiges Gewissen habe, bevor ich nachsehe, schlage ich schon in der nächsten Sekunde den Weg in Richtung des Feuers ein und verschiebe die Suche nach Felix kurzerhand auf später.

 

Es ist mühsam, mitten in der Nacht hoch aufs Plateau zu klettern, denn mit dem Handy in der Hand sehe ich noch immer zu wenig vom Weg, um die richtigen Schritte zu setzen. Immer wieder schnellt mir ein Zweig oder ein kleiner Ast ins Gesicht und ich bin dabei, den Spaziergang zum x-ten Mal zu verfluchen, als ich endlich oben ankomme. Seufzend laufe ich die letzten paar Meter in Richtung Licht und wundere mich, noch immer keine Musik oder laute Stimmen zu hören. Sind die Teenager etwa schon schlafen gegangen? Oder sind sie so ungewöhnlich ruhig? Das merkwürdige Gemurmel fällt mir erst ein paar Schritte später auf, genau wie der esoterische Singsang, der schlagartig dafür sorgt, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. Ohne es zu wollen, werde ich langsamer, meine Schritte vorsichtiger. Irgendetwas sagt mir, dass es besser ist, vorerst nicht entdeckt zu werden. Selbst, wenn es wenig gibt, dass einem starken, sportlichen Kerl wie mir wirklich Angst machen kann.

Als ich nahe genug am Feuer bin, werden die Stimmen deutlicher. Das merkwürdige Lied nimmt allmählich Form an und obwohl ich keinerlei toter Fremdsprachen mächtig bin, wird mir sofort klar, dass es sich bei dem Lied um eines handeln muss, das in sehr alter Sprache verfasst wurde. In einer Sprache, die heutzutage bloß noch von wenigen Liebhabern beherrscht wird. Und von Zirkeln der ganz besonderen Art.

Ich bin nicht sicher, wie viele Menschen hier versammelt sind. Von den Stimmen her könnten es drei oder vier sein. Möglicherweise aber auch ein ganzes Dutzend. Vorsorglich gebe ich besonders viel Acht darauf, wo ich hintrete, als ich näher komme. Mit den Händen schiebe ich vorsichtig das Gewächs zur Seite, das mit die Sicht verstellt. Doch selbst dann, als ich endlich etwas erkennen kann, traue ich meinen Augen kaum.

Das, was ich da vor mir sehe, sind keine Teenager, die irgendein spirituelles Partyspiel veranstalten. Das hier sind drei alte Frauen, die sich hochkonzentriert die Hände reichen und merkwürdige Formeln murmeln, während sie unentwegt ins Feuer starren. Sie sind so nahe an den Flammen, dass sie eigentlich verbrennen müssten. Doch sie scheinen die Hitze noch nicht einmal zu spüren.

Ungläubig bleibe ich in meinem Versteck zurück, während ich die drei alten Weiber beobachte, wie sie nach und nach Dinge ins Feuer werfen, immer wieder unterbrochen von teuflischem Formel-Geflüster. Wenn es so etwas wie Hexen geben würde, dann würde ich sie mir wohl genauso vorstellen, wie diese Drei. Ich meine, es ist lächerlich. Keine der Alten wirkt irgendwie kräftig oder gar so, als ob sie mir etwas anhaben könnte. Trotzdem spüre ich instinktiv, dass ich mich nicht mit ihnen anlegen sollte. Es geht etwas Mysteriöses, etwas Gefährliches von den drei Frauen aus. Etwas, das mich ganz leise den Rückzug antreten lässt.

Schritt für Schritt weiche ich wieder nach hinten, erleichtert, dass sich die Alten nach wie vor ihrem Ritual widmen, ohne die geringste Notiz von mir zu nehmen. Doch gerade, als ich umdrehen und ihnen endgültig den Rücken kehren will, lässt mich ein lautes Kläffen erschrocken zusammenfahren. Felix. Schwanzwedelnd kommt der Hund plötzlich angelaufen und springt laut bellend an mir hoch, so als ob er sich auf einmal doch freuen würde, mich zu sehen.

 

»Hallo schöner Mann!«

Eine süße Stimme lässt mich herumfahren und direkt in das Gesicht einer hübschen Rothaarigen blicken, die mich mit großen Augen ansieht.

»Meine Freundinnen und ich haben schon auf dich gewartet«, erklärt sie und deutet mit dem Kopf Richtung Feuer. »Komm mit, es wird Zeit!«
Sie greift wie selbstverständlich nach meinem Arm und treibt mir mit ihrer Berührung einen unheimlichen Schauer über den Rücken. Dabei ist es nicht ihr Griff, der mich verwirrt. Es ist vielmehr das hübsche Gesicht, das mich jetzt freundlich anlächelt. Ein Gesicht, das um viele Jahre - nein - um viele Jahrzehnte jünger erscheint, als das, was ich vorhin gesehen habe.

»Wie ist das…« möglich?, beende ich den Satz in Gedanken. Habe ich mich wirklich vertan? Habe ich übersehen, dass eine der Frauen jung war? Hübsch? Oder spielen mir am Ende meine Augen schon üble Streiche?

Die Rothaarige lächelt mich bloß noch einmal erwartungsvoll an, ehe sie mich weiterführt, bis wir vor dem Feuer stehen. Felix folgt in einigem Abstand, so als wäre ihm die ganze Sache genauso suspekt.

»Du bist hier, um den Akt mit uns zu vollziehen«, erklärt die Frau ohne Umschweife. »Wir brauchen dich.«
Wie um ihr beizustimmen, tauchen im selben Moment auch die beiden anderen wieder auf. Blond und schwarzhaarig. Beide genauso jung und schön, wie die Erste.

»Das gibt’s nicht. Ihr seid doch … Ich meine, ich habe euch vorhin gesehen!« Obwohl ich als Pressesprecher eines großen Unternehmens kaum jemals um ein Wort verlegen bin, ist mein Mund plötzlich staubtrocken und es kommt mir vor, als müsste ich jede Silbe mühsam durch meine Lippen pressen. Lieber Himmel, was ist hier bloß los?

Die Rothaarige von vorhin sieht mir tief in die Augen. Es ist ein eigenartiger, fester Blick und für den Bruchteil einer Sekunde scheint es mir, als könne sie direkt in mich hineinsehen.

»Wir brauchen einen Mann wie dich«, flüstert sie jetzt mit verführerischem Tonfall und schmiegt sich mit einem Mal ganz eng an mich. Durch den dünnen Stoff ihres weinroten Kleides kann ich ihre Brüste spüren. Fest und prall. Es sind die Brüste einer jungen Frau.

»Wieso?« Meine Stimme klingt genauso verwirrt und ungläubig wie ich mich fühle.

»Wir brauchen deine Manneskraft. Mehr musst du nicht wissen.«

Wieder drückt sie sich mir entgegen, diesmal sogar so fest, dass ich ihren flachen Bauch an meinem Schoß fühlen kann. Mit kleinen geschmeidigen Bewegungen beginnt sie, sich an mir zu reiben und ob ich will oder nicht, die Geste verfehlt nicht ihre Wirkung. Ein zufriedenes Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus, als sie spürt, wie mein Körper auf sie reagiert. Wie ich langsam härter werde, während sie sich um mich schlängelt wie eine Python. Doch wenn sie denkt, mich so leicht bezirzen zu können, dann liegt sie falsch. Ich weiß, was ich vorhin gesehen habe und wie auch immer sie es hinbekommen hat, ihre Erscheinung vor meinen Augen zu manipulieren, ich werde nicht auf das Trugbild herein fallen.

»Hör auf!«, sage ich so bestimmt ich kann und schiebe sie ein Stück weit von mir. Was auch immer mit den drei merkwürdigen Hexen hier vorgeht, ich will definitiv kein Teil davon werden.

»Schick mich nicht fort!« Ihre Stimme klingt noch immer verlockend weiblich und sanft. Mit einer sinnlichen Drehung schreitet sie um mich herum, streicht sanft über meine Brust und schmiegt sich von hinten an meinen Körper.

»Lass das!« Wieder versuche ich, sie von mir zu schieben. Doch kaum bekomme ich ihre Hand zu fassen und ziehe sie wieder nach vorne, lässt mich ihr Anblick erneut nach Luft schnappen.

»Du willst mich doch«, lächelt sie. »Du wolltest mich schon in der siebten Klasse, nicht wahr?«

»Ms. Steger?« Fassungslos starre ich in das bildhübsche Gesicht meiner ehemaligen Englischlehrerin. Tiefgrüne Augen mit goldenen Sprenkeln sehen mich freundlich an, geschwungene Lippen, die so endlos viel Freude versprechen. Dazu rotbraunes Haar, das ihr Gesicht in zarten Wellen umrahmt.

»Das gibt es nicht. Das ist unmöglich! Sie können nicht … real sein.«

»Ach komm schon, du hast mich doch längst erkannt, nicht wahr?« Vorsichtig streckt sie ihre Hand nach meiner aus, und führt sie an ihre Wange. Streichelt mit mir gemeinsam über ihr unverwechselbar sanftes Gesicht und danach den Hals hinunter bis knapp unters Schlüsselbein. Ihre blasse Haut fühlt sich zart an. Unsagbar weich. Wenn mir meine Augen tatsächlich einen Streich spielen, dann machen es meine Finger noch um einiges besser. Ich spüre sie. Ich fühle sie so nahe und so real wie damals, als ich in ihren Stunden immer in der ersten Reihe saß, um sie anhimmeln zu können. Und sie duftet genauso verführerisch und süß nach frischen Pfirsichen wie damals.

»Du willst mich Marlon«, flüstert sie ganz nahe an meinem Ohr. »Du hast mich schon immer gewollt, nicht wahr?«

Ein süßer Schauer geht durch meinen Körper, als sie ganz langsam ihre rechte Hand in den Bund meiner Jeans schiebt. Sie lächelt mich an, während sie sanft über meine Männlichkeit streicht. Und natürlich reagiert mein Körper sofort. Ich will sie, genau wie ich sie damals gewollt habe. Unweigerlich sehe ich die Bilder vor mir, ihre Unterrichtsstunden, die immer viel zu schnell herum waren. Die langen Abende, wenn ich ihr Bild im Klassenbuch angestarrt und mir ausgemalt habe, wie es wohl wäre, sie zu berühren. Sie zu küssen. Sie ganz fest in meine Arme zu ziehen.

Ich höre Ms. Steger aufjapsen, als ich sie an mich presse. »Oh ja«, haucht sie, als ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streiche und beginne, die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr zu küssen. »Hör nicht auf, Marlon, bitte!«

Ich habe nicht vor, aufzuhören. Viel zu lange habe ich darauf gewartet, habe auf sie gewartet. Selbst, wenn ihr Bild irgendwann verschwommener wurde, die Erinnerung blasser - jetzt, wo ich sie vor mir habe, spüre ich genau, dass immer sie es war, die ich in anderen Frauen gesucht habe. Ihre Lippen, von denen ich kosten wollte. Ihr Schoß, den ich erobern wollte.

Sie protestiert nicht, als ich sie nehme und mit einer schnellen Bewegung gegen einen Baum drücke. Auch nicht, als ich nach ihrem Kleid greife, um es mit einem Griff von ihrem Körper zu reißen. Sie lächelt mich nur an, splitterfasernackt und wunderschön. Fast noch schöner, als in meiner Erinnerung.

»Nimm mich, Marlon. Nimm mich endlich so, wie du mich immer nehmen wolltest!«

Wie schon früher, kann ich meiner Englisch-Lehrerin keinen Wunsch abschlagen. Noch bevor sie ausgesprochen hat, bin ich bei ihr, die Hose zwischen den Knöcheln, mein bestes Stück hart und bereit, endlich zu beenden, was ich vor fünfzehn Jahren niemals angefangen habe. Es ist mir völlig egal, dass irgendwo in der Nähe noch zwei andere Frauen herum stehen und uns beobachten. Auch, dass Rebeccas Hund noch immer nicht aufgehört hat zu kläffen. Alles was zählt ist Ms. Steger. Ihr nackter Körper, der sich willig an meinen schmiegt und ihre langen, schlanken Beine, die sich erwartungsvoll um meine Hüften schlingen.

Mit einem harten Stoß bin ich in ihr. Entlocke ihr ein süßes Keuchen, als ich sie mit meiner Manneskraft gegen die alte Eiche drücke. Sie lächelt und stöhnt, während ich mich in ihr zu bewegen beginne. Flüstert immer wieder meinen Namen, wie ein lustvolles Versprechen.

»Hör nicht auf, Marlon«, bittet sie mich. »Lass mich alles von dir fühlen, ganz tief in mir drinnen!«
Ich zögere nicht, sie fester zu nehmen, mich noch tiefer in ihr zu versenken. Es braucht Kraft, sie gegen den Baum gepresst zu vögeln, doch ich fühle nahezu übermenschliche Stärke. Jeder Stoß, jede Bewegung in ihr gibt mir etwas, das ich niemals zu träumen gewagt habe. Und während ich höre, wie ihr Atem schneller wird, ihr stöhnen lauter, verfalle ich regelrecht in eine Art Ekstase.

»Komm mit mir«, lockt die Stimme der Englischlehrerin. Mit funkelndem Blick sieht sie mich an und presst im selben Moment ihre langen Fingernägel fest in meinen Hintern.

»Oh ja, verdammt, genau so!«

Ich spüre, wie sich alles in ihr zusammenzieht. Wie sie noch enger wird und wie ihre süße Muschi meinen Schwanz massiert, während ich selbst dabei bin, jegliche Kontrolle zu verlieren.

Ich komme so wild und heftig, dass mir einen Moment lang schwarz wird vor Augen. Ich beginne zu taumeln, fürchte schon, gemeinsam mit ihr zu fallen, bevor ich den Boden unter meinen Füßen wieder spüre und den zarten Körper, der noch immer eingeklemmt zwischen mir und dem alten Eichenbaum verharrt. Lustvoll stöhnend wartet sie ab während ich meinen Höhepunkt bis zum letzten Zucken genieße, ehe ich mich langsam aus ihr zurückziehe. Sie sagt kein Wort, als ich mich von ihr löse, sinkt bloß auf ihre Knie und lächelt mich an.

Das Bild vor mir beginnt sich zu drehen, kaum dass das Blut wieder mein Gehirn erreicht. Lieber Himmel, was habe ich getan? Mit WEM habe ich es bloß getan? Mit blankem Entsetzen starre ich auf die rothaarige Frau, die noch immer vor mir am feuchten Waldboden kniet und mich zufrieden anlächelt. Das hier kann nicht Ms. Steger sein. Es ist unmöglich!

 

Ich muss sofort gehen, beschließe ich. Weg von hier, bevor ich endgültig den Verstand verliere! Die Frau hält mich nicht auf, als ich nach Felix’ Leine greife. Sie sieht mich bloß an und lächelt, bevor ich ihr den Rücken zudrehe, um mich schnellstmöglich auf den Heimweg zu machen.

Doch es ist etwas anderes, das meinen Plan durchkreuzt. Genauer gesagt, ist es eine andere, wohl bekannte Stimme, die mich überrascht zurückblicken lässt.

»Marlon, bleib hier!«, fordert sie mich gebieterisch auf. »Wir müssen reden!«

Ein kühler Schauer schießt durch meine Glieder, als ich die Stimme erkenne. Sofort fühle ich Sehnsucht in mir aufsteigen. Eifersucht, Ärger. Unbändigen Zorn. Ich weiß längst, wem die Stimme gehört, als ich mich umdrehe. Doch entgegen meiner Erwartung sehe ich Sophie Parker nicht mit in die Hüfte gestemmten Armen vor mir, herrisch und stur, wie ich meine Exfreundin kenne, sondern in einem völlig anderen Licht. Zerknirscht und vollkommen nackt, kniet sie am schmutzigen Boden, den Blick fast hilflos in meine Richtung gelenkt. Ihre Arme sind gefesselt, genau wie ihre Fußgelenke. Es scheint fast, als könne sie sich keinen halben Meter nach vorne oder zurück bewegen. Und doch wirkt sie noch immer elegant und grazil, selbst in dieser demütigenden Haltung.

»Hör zu, Marlon, ich weiß, ich habe Mist gebaut!« Mit schuldbewusstem Blick sieht sie mich an, während ich noch immer versuche, das unmögliche Bild vor mir hinfort zu blinzeln. Wie oft habe ich mir gewünscht, genau das aus ihren unkeuschen Lippen zu hören? Wie lange habe ich auf ihre Entschuldigung gewartet? Es ist fast ein Jahr her, dass ich das untreue Miststück bei einer heißen Nummer erwischt habe. In meinem Bett. Mit meinen beiden besten Freunden.

Doch im Gegensatz zu dem, was sie jetzt an Entschuldigungen flüstert, kam damals nichts weiter als ein Achselzucken von ihr. Ein sündiges Lächeln, das mir zeigte, wie durchtrieben und falsch meine Freundin wirklich war und wie wenig ich sie in den drei gemeinsamen Jahren tatsächlich kennengelernt hatte. »Du bist mir zu langweilig«, meinte sie lapidar, als sie ein paar Tage später ihre Sachen packte und aus der gemeinsamen Wohnung verschwand. »Eine Frau wie ich braucht einfach mehr …« Mehr Spaß im Bett, ergänzte ich in meinen Gedanken. Und fragte mich, was ich bloß anders machen hätte müssen. Ich hatte Sophie auf Händen getragen. Ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und sie behandelt wie eine Prinzessin. Aber anscheinend hatte das niemals gereicht. Vielleicht war es sogar genau das Gegenteil von dem, was sie wirklich gebraucht hätte.

Ein böser Gedanke schleicht sich durch meinen Kopf, während ich auf die zierliche Blondine starre, die so hilflos und gefesselt vor mir am Waldboden kniet. Ein Gedanke, den ich wohl schon lange in mir trage und doch nie Realität werden lassen wollte. Ich empfinde keine Reue mehr und keine Trauer, weil sie mich verlassen hat. Alles, was ich jetzt noch fühle, ist Wut. Eine verdammt große Wut, auf das dreckige, verlogene Miststück, das mich drei Jahre lang ausnützte. Das sich von mir aushalten ließ und mich nach Strich und Faden verarschte, während sie die Beine für meine beiden besten Kumpels breit machte - und wer weiß für wie viele Kerle noch.

Ich will ihre Liebe nicht mehr zurückgewinnen. Ich will nicht mehr verstehen, warum. Alles, was ich jetzt noch will, ist sie bestrafen. Und es ihr so hart und brutal zu besorgen, wie sie es verdient hat.

 

»Tu es«, flüstert Sophies Stimme. »Lass deine Wut endlich raus! Bestraf mich, wir beide wissen, dass ich es verdient habe. Ich habe alles verdient, was du mit mir anstellen willst. Jeden Schlag und jeden Stoß. Es gibt nichts mehr, das heilig ist. Nichts, wozu du kein Recht hättest! Nimm dir meinen Körper vor. Jede Kurve und jedes Stück, das ich dir jemals vorenthalten habe! Knall mich so richtig hart durch!«

»Du verdammte Hure!« Wie von selbst greift meine Hand nach dem Holzstock, der neben ihr am Boden liegt und bloß darauf wartet, endlich benutzt zu werden. »Ich habe dich geliebt!«
Mit einem Zischen schnellt der Stock auf ihren Hintern, noch bevor ich überhaupt bewusst wahr nehme, was ich da tue. Sie stöhnt auf, sichtlich überrascht, dass ich tatsächlich die Hand erhoben habe. Doch es kommt kein Wort des Protestes über ihre Lippen, ganz im Gegenteil. Sie lächelt mich an. »Noch einmal«, scheint sie zu flüstern. Und ich tue es erneut. Einmal, zweimal, dreimal, zehnmal. Wieder und wieder saust der schlanke Stock auf ihren blanken Po und taucht die zarte, blasse Haut in ein leuchtendes Rot. Das Muster gefällt mir. Es sieht böse aus, fast schon verdorben. Genau wie Sophie.

»Du willst mehr als das«, flüstert eine Stimme und einen Moment lang weiß ich nicht, ob es erneut Sophie ist, die zu mir spricht, oder ob ich mir die Worte bloß einbilde. Wie auch immer es sein mag, die Stimme liegt richtig. Ich brauche mehr. Es reicht in keiner Weise, Sophies Hintern zu versohlen. Ich will sie bestrafen. Sie benutzen. Sie unter mir haben und mir zu Willen machen. Endlich!

Bereitwillig stöhnt die kleine Schlampe auf, als ich mich hinter sie knie, und spreizt die Beine. Ihr Rücken ist durchgebogen, der Po in die Höhe gerichtet, als würde sie wissen was kommt. Mehr noch, sie scheint es fast zu erwarten.

»Verdammt, Sophie«, keuche ich, weil mein Blut längst am Kochen ist, »weist du, wie lange ich das schon mit dir tun wollte? Ahnst du, wie viele Male ich mir vorgestellt habe, deinen verlogenen kleinen Hintern zu entehren? Du hast dich mir verweigert, ganz egal was ich wollte. Selbst um Blümchensex hast du mich tagelang betteln lassen! Aber das ist jetzt vorbei. Heute will ich, dass DU bettelst!«

»Bitte«, kommt es prompt von ihr zurück, »bitte Marlon, gib’s mir so richtig! Ich will, dass du mich in den Arsch fickst. Steck ihn rein, ganz egal wie viel Widerstand ich leiste!«

Ich traue meinen Ohren kaum, doch ihre Worte sind klar und deutlich. Genau wie die anzügliche Geste, mit der sie sich noch ein kleines Stückchen weiter für mich durchbiegt. Ihr knackiger kleiner Po lacht mir verführerisch entgegen. Gerötet und prall. Bereit, endlich erobert zu werden. Ich kann nicht widerstehen, meine Hand nach ihr auszustrecken und über die glühenden Backen zu streichen. Ihre Haut fühlt sich genauso heiß an, wie sie aussieht. Genauso verführerisch. Und mit ihrem nervösen Gezappel bettelt sie gerade darum, dass ich auch noch meine Finger auf ihrem Gesäß verewige. Sie stöhnt auf, als ich mit der flachen Hand auf ihren Po schlage. Keucht erneut, als ich ihre Bäckchen lüstern auseinander schiebe. Eine Sekunde lange sehe ich sie einfach nur an. Betrachte den kleinen, wunden Po, der jetzt mir gehört. Dann meine untreue Schlampe von Exfreundin, die auf allen vieren vor mir liegt, gefesselt und ausgeliefert. Bereit, endlich für ihre Sünden zu bezahlen.

Ich bin nicht zärtlich, als ich in sie eindringe, noch nicht einmal besonders vorsichtig. Die Wut auf sie ist noch immer zu stark, die Geilheit zu groß, um mich irgendwie zu beherrschen. Beides zusammen formt sich zu einer gefährlichen Spirale der Hemmungslosigkeit. Zu einem Antrieb, der mich fester nach ihren Hüften fassen und härter zustoßen lässt, als ihr gut tut.

Sie schreit auf, als ich ihren kleinen Hintern dehne und ich erinnere mich daran, dass sie mir immer versichert hatte, auf dem Gebiet absolut unerfahren zu sein. Aber vielleicht war das bloß eine weitere Lüge. Ich weiß es nicht und eigentlich ist es mir auch egal. Meine Zurückhaltung hat sie ohnehin nicht verdient.

Ich nehme sie einfach, schnell, hart und fest, so wie es mir am besten gefällt. Sehe die Bilder vor mir, wie sie sich in meinem Bett mit den beiden anderen wälzte. Wie sie sich vögeln ließ, ohne jede Scham oder Reue. Und genau so vögle ich sie jetzt auch. Mit jeder Minute werden meine Stöße fester und ihre Schreie lauter. Schmerz und Wut mischen sich mit unstillbarer Gier und teuflischer Lust. Ich kann hören, wie sie jeder Knall ihrem Höhepunkt näher bringt. Und selbst, wenn sie eigentlich überhaupt keine Erlösung verdient hat, macht mich selbst dieses Wissen bloß noch geiler. Wie besessen falle ich über sie her, halte sie fest, während ich mich tief und fest in ihr Allerheiligstes bohre. Und wenige Sekunden, nachdem ich sie einmal mehr aufbäumen sehe und ihre Stimme völlig überdreht, kann ich tief in ihrem Hintern, endlich meinen Frieden mit Sophie machen.

 

Ich sehe sie zittern, als ich mich von ihr löse. Einen Augenblick lang fürchte ich tatsächlich, sie verletzt zu haben. Liebe Güte, das wollte ich nicht. Nicht so! 
Doch kaum, dass sie sich umdreht, ist erneut ein Lächeln in ihrem Gesicht. Oder besser gesagt in dem fremden Gesicht, das mich zufrieden und zugleich bitterböse angrinst. Ich sehe, wie das Bild vor meinen Augen verschwimmt. Sophie, das blonde Mädchen. Dann die alte Frau und schließlich erneut die hübsche Blondine. Perplex taumle ich zurück, versuche die Bilder weg zu blinzeln und meine Sinne beisammen zu halten. Was zum Teufel soll das alles? Werde ich tatsächlich verrückt? Das hier ist doch die reinste Hexerei!

»Du kannst noch nicht gehen«, erklären die Blondine und die Rothaarige gemeinsam, als ich mich endlich aufraffen kann. »Du hast unser letztes Geschenk nicht gesehen!«

»Ich will eure Geschenke nicht!«, blaffe ich zurück. »Hört endlich auf mit dem Hokuspokus!« Ich verstehe weder, wer diese Frauen sind, noch was sie wollen. Warum sie mich wollen. Doch ich weiß, dass es nichts Gutes bedeuten kann.

»Da drüben ist Rebecca«, flüstert eine verführerische Stimme, »sie wartet auf dich.«

»Rebecca?« Die Tochter meiner Nachbarn? Das zuckersüße, sechzehnjährige Mädchen, auf dessen Hund ich aufpasse?

»Unerfahren, rein, unberührt«, mischt sich eine zweite, noch verlockendere Stimme dazu. »Sie will, dass du ihr Erster bist. Dass du sie zur Frau machst!«

Unsicher sehe ich von der Blondine zur Rothaarigen, dann zurück zum Lagerfeuer, wo ich eine zierliche, dunkelhaarige Gestalt erkennen kann, die sich schüchtern auf einen Baumstamm gekauert hat.

»Sie will dir ihre Unschuld schenken«, flüstert die Stimme. »Sie hat auf dich gewartet. Enttäusche sie nicht!«

Aus dem Augenwinkel sehe ich das Mädchen verlegen kichern. Dann streckt es die Hand nach mir aus. Das ist nicht Rebecca, sie kann es gar nicht sein. Ich selbst habe sie vor ein paar Tagen zum Flughafen gebracht. Sie ist weit weg. Und doch sehe ich sie jetzt so klar und deutlich vor mir, dass ich eigentlich keine Sekunde an ihr zweifeln dürfte.

»Bitte«, flüstern die drei Stimmen im Chor. »Bitte Marlon!«

»Ich brauche dich«, flüstert die Kleine. »Bitte nimm mir die Unschuld!«

Das Stimmengewirr wird lauter, das Flüstern vermischt sich zu einem unheilvollen Surren, dass durch meinen Kopf schwirrt wie eine wild gewordene Wespe.

»Hört auf. Hört auf!«

Die Mädchen lassen sich nicht stoppen. Rebecca ist aufgestanden und kommt auf mich zu. Streift sich selbst im Gehen das dünne, weiße Kleidchen von den Schultern und gewährt mir einen Blick auf ihren makellosen jungen Körper. Auf die braungebrannten, schlanken Beine und die kleinen runden Brüste.

»Ich will dich, Marlon«, flüstert sie. »Und ich weiß, dass du mich auch willst. Das alles gehört dir. Dir alleine!« Ihre Hand streicht verführerisch über ihr Dekolleté, zeichnet die festen Brüste nach, dann den flachen Bauch, bevor sie sich mit einer perfekten Mischung aus unschuldiger Verlegenheit und weiblicher Lust zwischen ihre Schenkel schieben.

»Nein, hör auf, bitte!« Meine Stimme wird schwächer. Ich weiß, dass ich diesem Anblick nicht lange stand halten kann. Aber ich weiß auch, dass es falsch ist. Rebecca ist viel zu jung, viel zu unschuldig. Und abgesehen davon … ist das hier nur ein Trick.

Rebecca lächelt mich an, während sie die Finger weiter vorwärts bewegt. Ich kann sehen, wie die Lust ihre großen blauen Augen zum Glänzen bringt, und wie sie sinnlich die Lippen öffnet. Lieber Himmel, was für ein Anblick! Was für eine wunderschöne Blume, die zum ersten Mal erblüht!

»Bitte, Marlon«, haucht sie erneut. »Ich habe mich für dich aufgehoben! Nur für dich!«
Sie ist jetzt so nahe bei mir, dass ich ihr zartes, florales Parfum riechen kann. Ihr sündiges Aroma nach reinster Weiblichkeit, den der feine Wind mir entgegen trägt. Ihr Duft benebelt mich, verhüllt meinen Verstand. Und lässt mich wie von selbst die Hand heben und ihre zarte Haut berühren. Sie ist so nahe und es ist so verdammt einfach. Trugbild oder nicht, ich sehe das unschuldigste, schönste Geschöpf vor mir, das ich kenne. Willig und bereit, mir alles zu geben. Ihre süßen Lippen nähern sich, zärtlich schmiegt sie das Becken an meines. Bis sie ein bitterböses Knurren überrascht zurückweichen lässt.

»Verfluchter Köter!« Ihre Worte sind schroff, genau wie die Bewegung, mit der sie nach dem kleinen Felix fuchtelt, um ihn von ihrem Fuß zu verscheuchen. Doch so einfach lässt sich der Terrier nicht vertreiben. Er beißt einfach zu.

»Du Mistvieh!« Die Frau hebt den Fuß und versucht, ihn zu treten. Einen Moment lang ist sie abgelenkt, unkonzentriert. Und lässt ihre Maske fallen. Das ist nicht Rebecca, die vor mir steht. Es ist nicht das unschuldige, süße Mädchen, das seinen kleinen Hund abgöttisch liebt. Das hier ist die alte Hexe, die ihn bitterböse anknurrt.

Felix kann sich in Sicherheit bringen, noch bevor sie ihn erreicht. Und ich zögere keine Sekunde, es ihm gleich zu tun. Ohne mich noch einmal nach dem bösartigen Weib umzudrehen, schnappe ich mir Felix und renne los. Immer schneller, immer weiter. Bis vom Feuer bloß noch ein winzig kleiner Punkt in der Landschaft zurückbleibt.

 

Als ich am nächsten Tag aufwache, bin ich nicht ganz sicher, ob ich die eigenartige Nacht bloß geträumt oder tatsächlich erlebt habe. Felix liegt neben meinem Bett und sieht mich erwartungsvoll an. Ein Blick auf die Uhr bestätigt, dass es schon höchste Zeit für seine Vormittagsrunde ist.

»Na dann komm mal, mein Kleiner«, murmle ich im Aufstehen und tapse ins Badezimmer. Was auch immer letzte Nacht geschehen ist, ich beschließe, es schnellstmöglich zu vergessen. Mir ist klar, dass es keine Hexen gibt und wenn ich tatsächlich irgendwie anders … egal, wahrscheinlich hat mir einfach meine Fantasie einen Streich gespielt. Das wäre gewiss nicht das erste Mal.

 

Für einen Samstagvormittag ist es noch ruhig in der Kleinstadt, als Felix und ich den Bäcker erreichen. Bloß drei ältere Damen stehen wie aufgereiht vor dem Tresen, um Brötchen und Gebäck fürs bevorstehende Familienessen zu holen.

»Hast du das von der alten Müllerin gehört?«, höre ich eine der Frauen murmeln. 
»Ja«, entgegnet die andere bestürzt. »Das war doch heute Morgen in den Nachrichten. Man hat sie im Wald gefunden, sie muss gestürzt sein. Traurig, was?«

»Also wenn du mich fragst, die Alte war nicht ganz richtig im Kopf. Das macht das lange Alleinsein. Ich meine, bevor sie ins Sanatorium kam, war sie jahrzehntelang in diesem Hexenhaus im Wald und wer weiß, was sie dort getrieben hat, so abgeschieden von der Außenwelt.«

»Shhh«, murmelt die dritte Frau plötzlich und deutet mit dem Kopf zur Tür. »Das da hinten sind ihre Nichten, habe ich gehört. Der Metzger hat erzählt, sie wären gleich heute Morgen in die Stadt gekommen.«

Ich ahne es, noch bevor ich mich umdrehe, um fluchtartig, ohne Einkauf den Laden zu verlassen.

»Hallo Marlon«, höre ich die Blondine und den Rotschopf fast einstimmig flüstern. Jung, schön. Genauso lebendig wie gestern. Meine Hände zittern, als ich nach meinem Telefon greife, um die Nachrichten durchzusehen. Doch das Bild der alten, schwarzhaarigen Frau ist bei weitem nicht das einzige, das ich finde.

»Verwirrte achtzigjährige Frau tot im Heidelwald gefunden«, lautet die Schlagzeile. »Zwei weitere Pensionistinnen aus dem nahe gelegenen Sanatorium werden seit gestern vermisst.«

 


Im Haus des Puppenspielers

 

Es ist so leise, dass ich mein Herz klopfen höre, als ich mich durch den wildbewachsenen Rasen in Richtung der herrschaftlichen Villa durchschlage. Das Mondlicht reicht kaum aus, um meine Schritte zu beleuchten, also rechne ich jeden Moment damit, auf etwas Sperriges oder - noch schlimmer - auf etwas Lebendiges zu treten. Die Gräser sind hoch gewachsen, man sieht, dass hier seit Jahren nicht mehr gemäht wurde. Ohne weiteres könnten sich hier ein paar Schlangen oder sonstiges Ungetier verstecken. Allein schon der Gedanke daran jagt mir einen kleinen Schauer über den Rücken und ich frage mich, ob ich nicht doch lieber ganz schnell umkehren sollte. Es war eine dumme Idee, hier her zu kommen. Eine bescheuerte Wette, die eigentlich bloß Teenagern einfallen würde. Oder eben uns.

»Du traust dich doch sowieso nicht, da alleine reinzugehen«, hatte Mark, mein Exfreund gemeint, »schon gar nicht in der Halloween-Nacht!«

»Es ist gruselig, Tess«, hatte ihm meine Mitbewohnerin Bianca zugestimmt. »Nach allem was in dem Haus passiert ist, spukt es dort sicher. Lass es lieber sein!«

»Ach quatsch.« Mit einem Grinsen tat ich ihre Einwände ab. Ich glaubte weder an Geister, noch war ich der Angsthase, für den Mark mich hielt. Ich hatte keine Angst vor alten Villen, die seit Jahrzehnten leer standen. Selbst dann nicht, wenn sie früher einmal von einem satanischen Hexenmeister und Frauenmörder bewohnt wurden. Und wenn alles, was ich machen musste, war, einmal durch die Bruchbude zu laufen und ein paar Fotos zu knipsen, dann hatte ich die hundert Euro Wetteinsatz schon in der Tasche. Geld, das ich gut brauchen konnte, nachdem sich die Miete für unsere Studentenbude gerade wieder erhöht hatte.

Ich atme tief durch, als ich die steinernen Treppen der Veranda hochgehe. Der Teil mit dem verwunschenen Garten wäre geschafft. Jetzt bloß noch hoffen, dass ich irgendwie rein komme, dann ist mein Auftrag fast erfüllt. Neugierig schleiche ich von einem Fenster zum anderen und versuche durch das Glas ins Innere zu spähen.

Es gruselt mich bei dem Gedanken, wie viele Leute hier im letzten Jahrhundert ihren Tod gefunden haben. Mindestens zwanzig Mädchen und junge Frauen soll Edgar N. Kaleb zwischen 1969 und 1985 vergewaltigt und ermordet haben, bevor der wütende Mob ihn aufsuchte und in seinen eigenen vier Wänden lynchte. Gefunden wurde keine davon.

Meine Finger zittern, als ich die Türschnalle nach unten drücke, obwohl ich eigentlich gar nicht damit rechne, auf diese Art und Weise in die Villa zu kommen. In Gedanken sehe ich mich schon durch ein Kellerfenster kriechen oder irgendeinen Flügel aufzwängen. Dass die Terrassentür tatsächlich nachgibt, verwundert mich. Doch das ist längst nicht die größte Überraschung, die das Hexenhaus, wie Bianca es nennt, für mich bereit hält. Denn das, was ich im Inneren sehe, ist so unglaublich, dass ich erst einmal mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an der Tür stehen bleibe, die krachend hinter mir zurück ins Schloss fällt. Ich habe mit vielem gerechnet. Mit zerschlissenen Möbeln aus den 1970er Jahren, mit staubigen Holzböden und Spinnennetzen an den Wänden. Sogar mit Blutflecken. Bloß nicht damit, dass ich einen sauberen, luxuriös ausgestatteten Salon vorfinden würde, der zweifelsohne umfassend renoviert und modernisiert wurde.

Staunend betrachte ich die kunstvollen Zeichnungen an den Wänden und die einladende cremefarbene Ledersitzgruppe, die vor einem modernen offenen Kamin angeordnet ist. Der helle Marmorboden, auf den unzählige kleine Spots von der Decke strahlen, wirkt so frisch, dass man davon essen könnte und am Glastisch in der Mitte des Raumes steht eine Schale mit verlockenden Plätzchen, die offensichtlich gerade erst dorthin gestellt wurde. Nichts hier drinnen hat auch nur irgendeine Ähnlichkeit mit dem ungepflegten Garten vor dem Haus, geschweige denn mit der halb verfallenen Fassade! Das hier ist … einfach unglaublich!

 

Ich zücke mein Handy, um schnell ein paar Fotos zu machen, bevor ich verschwinde. Es ist offensichtlich, dass die Villa längst wieder bewohnt ist, und ich will bei Gott nicht den neuen Eigentümern als unverschämte Schaulustige gegenüberstehen. Geschweige denn als Einbrecherin. Ein Foto vom Kamin, eines vom Fußboden und eines von der Sitzecke. Meine Hand greift schon nach der Tür, um beim Rausgehen noch ein letztes Beweisbild von der alten Veranda zu schießen. Doch ich komme nicht mehr dazu, sie zu öffnen, denn gerade in dem Augenblick, als ich die Schnalle berühre, fühle ich, wie meine andere Hand ebenfalls von etwas berührt wird. Oder besser gesagt von jemandem.

»Warte«, höre ich eine tiefe, männliche Stimme. »Was machst du hier?«

Ertappt fahre ich herum, wohlbewusst, dass ich gleich eine verdammt gute Ausrede brauchen werde. Doch als ich eine Sekunde später in die blauesten Augen gucke, die ich je gesehen habe, bringe ich kein einziges sinnvolles Wort über die Lippen.

»Ich … ich …«, stammle ich, während mich mein attraktives Gegenüber aufmerksam mustert. Er hat dunkelbraunes, dichtes Haar und ist groß gewachsen, mit breiten Schultern und kräftigen Armen. Eigentlich könnte er glatt als Profisportler durchgehen, doch das elegante Hemd, das sich über seine Muskeln spannt und das maßgeschneiderte Sakko lassen anderes vermuten. Fragend hebt der Fremde seine Augenbrauen, während ich immer nervöser nach den richtigen Worten suche. Sein Blick ist so eindringlich, das Lächeln so entwaffnend, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als die Wahrheit zu sagen.

»Es war eine Wette. Eine Art Mutprobe«, gebe ich zu, »ich sollte in das verlassene Haus gehen und ein paar Fotos machen. Ich wusste ja nicht, dass es inzwischen wieder bewohnt ist, und …«

Der Mann grinst und mein Blick bleibt an seinen schönen Lippen und den strahlend weißen Zähnen hängen.

»Es tut mir leid«, stammle ich, »ich wollte Sie wirklich nicht stören.«
»Eine Wette also?« Seine Stimme klingt jetzt überhaupt nicht mehr verärgert, sondern eher belustigt.

»Ja ich weiß, ziemlich dämlich. Entschuldigen Sie.«

Ich will schon wieder nach der Tür greifen, doch der Mann hält mich zurück.

»Warte. Trink ein Glas Chardonnay mit mir.«

Überrascht sehe ich ihn an. »Ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich denke ich sollte … meine Freunde …«

Ich bin noch immer nicht im Stande vernünftige Sätze zu bilden, was ganz bestimmt an den blauen Augen liegt, die so verführerisch glänzen und an dem sanften Lächeln des Mannes, das meine Knie sofort wieder butterweich werden lässt.

»Ich denke, deine Freunde können ein paar Minuten warten«, sagt er und führt mich wie selbstverständlich an der Hand hinüber zur Sitzgruppe. »Warte hier«, weist er mich an und ich folge ihm wie eine Marionette. Liebe Güte, was hat dieser Mann bloß an sich? Ich kann noch immer nicht glauben, was eben passiert ist, als ich ihm hinterher starre, wie er durch die nächste Tür verschwindet. Dass ich tatsächlich hier in der alten Gruselvilla sitze ist total abgefahren. Aber noch schräger ist, dass mir im nächsten Moment von einem Kerl Weißwein serviert wird, der zweifelsohne als Calvin Klein Model durchgehen könnte.

»Auf diese wunderbare Nacht«, sagt der Mann, als er sein Glas hebt. »Ich bin Blake. Blake Garden.«

»Tess.«

Wieder versinke ich in seinem Blick, als ich mein Getränk an meine Lippen führe und verliere mich irgendwo im tiefblauen Ozean. Ihm scheint es aus irgendeinem Grund genauso zu gehen, denn auch er lässt keine Sekunde die Augen von mir. Fast fühlt es sich an, als würden wir uns kennen. Als wäre er mein Seelenverwandter, dem ich jetzt gegenübersitze und am liebsten mein ganzes Herz ausschütten möchte.

»Du bist schön Tess«, sagt er und streicht mir eine nussbraune Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und du bist ganz offensichtlich sehr mutig, mitten in der Nacht alleine in ein altes Spukhaus zu schleichen.«

Ich schüttle den Kopf. »Das war dumm.«

»Es gibt viele Geschichten über das Haus, nicht wahr?«

Ich nicke. »Hält einen das nicht davon ab, ein solches Haus zu kaufen?«

Er zuckt die Schultern. »Ich mag Häuser mit Geschichte.«

»Auch, wenn darin früher ein Mörder gewohnt hat?«

»Erzählt man sich das?«

Er wirkt fast verwundert, als er erneut zu seinem Glas greift. Seinem Akzent nach kommt er nicht von hier, vielleicht hat er tatsächlich noch nie etwas von Edgar N. Kaleb und den Frauenmorden gehört. Erschrocken wirkt er allerdings auch nicht, als ich ihm davon erzähle.

»Ich hab die Geschichte anders gehört«, sagt er, als er sein Glas abstellt und hebt herausfordernd die Augenbrauen. »Es heißt, der Mann war etwas ganz Besonderes. Einer, in den sich die Frauen reihenweise verliebten. Ein Mann wie er musste niemanden vergewaltigen. Ein Blick reichte und die Frauen taten alles, was er von ihnen verlangte.«

»Und … wieso hat er sie dann getötet?«

»Vielleicht hat er das gar nicht. Vielleicht waren es ja die eifersüchtigen Ehemänner.«

»Zwanzig mal? Quatsch.«

»Ist ja nur eine Geschichte.« Lachend nimmt mir Blake das Glas ab und reicht mir seine Hand. »Was hältst du davon, wenn ich dich eine Runde herum führe und dir zeige, was ich aus der alten Villa gemacht habe?«

Ich spüre ein elektrisierendes Kribbeln, als meine Finger seine berühren und kann nur hoffen, dass meine Knie beim Aufstehen nicht gleich wieder nachgeben. Mit klopfendem Herzen folge ich ihm durch die Tür in die moderne Designerküche, die mit einer schicken Kochinsel in dunklem Granit aufwartet. Dahinter liegt ein langer Gang mit drei weiteren Räumen, doch bevor wir sie erreichen, schlägt Blake einen anderen Weg ein und führt mich über eine breite, von Steinsäulen umgebene Stiege, nach oben bis zu einer großzügigen Galerie. Es geht weiter in ein Badezimmer, das einem Wellnessresort nahe kommt, durch ein großes, mit dunklem Mobiliar ausgestattetes Büro und zu einem Schlafzimmer, in dem uns ein überdimensionales Doppelbett mit dunkler Seidenwäsche empfängt.

Blake ist hinter mir in der Tür stehen geblieben und lässt mich in aller Ruhe sein intimstes Reich betrachten. Trotzdem kann ich seine Nähe spüren, seinen heißen Atem in meinem Nacken, während mein Blick durch das deckenhohe Fenster nach draußen zum rötlich schimmernden Mond wandert.

»Ich nehme nicht oft Frauen mit hier her«, gesteht er und ich fühle, wie sich erneut meine Nackenhaare aufrichten. Dieses Mal allerdings ist es kein Unbehagen, das mich erschaudern lässt, sondern es ist die reinste Begierde.

»Wieso ich?«, frage ich und drehe den Kopf, um ihn ansehen zu können.

»Du bist etwas Besonderes, Tess«, flüstert er und streicht ganz sanft über meine Schulter und meinen Oberarm nach unten. Die Berührung fühlt sich gut an. Viel besser, als sich die Berührung eines Fremden eigentlich anfühlen sollte. Doch Blake ist kein Fremder für mich. Vielleicht ist er sogar der Mann, nach dem ich schon mein ganzes Leben gesucht habe.

Ich spüre, wie sich unsere Lippen nähern, fühle seinen sanften Kuss auf meinem Mund. Er umarmt mich, hält mich fest an seine Brust gedrückt und gibt mir Geborgenheit. Das Gefühl, das mir auf dieser Welt nie wieder etwas Schlimmes widerfahren kann. So bleiben wir eine ganze Weile in seiner Schlafzimmertür stehen. Er hinter mir, die Arme eng um meinen Körper geschlungen. Ich vor ihm, den Kopf an seine starke Schulter gelehnt und den Blick verloren in der magischen Dunkelheit dieser besonderen Nacht.

»Ich will dich, Tess«, flüstert seine verführerische Stimme an meinem Ohr. »Ich denke, ich habe noch nie eine Frau so sehr gewollt, wie dich.«

Seine Worte schmeicheln mir, obwohl ich weiß, dass ich seinem Wunsch unmöglich nachkommen werde. Ich kenne Blake doch gar nicht. Ich kann doch nicht einfach …

 

Meine Gedanken verstummen, als sich seine Hände an meinen Armen erneut zu bewegen beginnen. Sanft und zärtlich streichelt er über meine Haut. Er lässt mich seine Wärme spüren, während seine Finger mein Schlüsselbein nachzeichnen. Er flüstert mir Zärtlichkeiten zu, während er Knopf für Knopf mein Kleid öffnet, bis er es mit einer schnellen Bewegung über meine Schultern streift. Ich zittere, als der Stoff an mir zu Boden gleitet, spüre Nervosität in mir aufsteigen, weil ich jetzt splitternackt vor einem nahezu Unbekannten stehe, der mir von hinten kleine Küsse in den Nacken haucht.

»Hab keine Angst, Tess«, bittet er mich, »alles, was ich möchte, ist dich zu lieben. Erlaube mir, dich zu berühren. Erlaube mir, mit dir eins zu werden und ich verspreche dir, dass du diese Nacht niemals wieder vergessen wirst.«

Seine Hände fassen in mein braunes Haar und streichen es über meine Schultern nach hinten. Mit einer spielerischen Geste wickelt er sich die Strähnen um sein Handgelenk, immer weiter, bis ich erneut gezwungen bin, den Kopf in den Nacken zu legen, und in seine schönen blauen Augen zu sehen. Ohne mein Haar loszulassen küsst er mich, verführt mich mit seinen weichen Lippen und dem süßen Geschmack seiner Zunge. Er spielt mit mir, neckt mich. Und küsst mich dann mit einer solchen Leidenschaft, dass ich sicher sein kann, niemals davor in meinem Leben richtig geküsst worden zu sein.

Er lässt mich alles von sich spüren. Seine Kraft, seinen Mut, seine Stärke. Seine Freude, seine Aufrichtigkeit. Seine Liebe. Minutenlang machen wir nichts anderes, als uns zu küssen und ich frage mich, ob es überhaupt etwas geben kann, das meine Existenz besser rechtfertigen könnte, als dieser Kuss. Ihn zu spüren, ihn zu berühren, das ist so viel intensiver, so viel besser, als alles was ich bis zu dieser Nacht gekannt habe. Und es ist längst nicht alles, was er vermag, mir zu geben.

Blake hält mich fest an seinen muskulösen Körper gepresst, während seine Hände langsam auf Wanderschaft gehen. Neugierig erkundet er jedes Stückchen meiner nackten Haut, jedes Tal und jede Wölbung meines erhitzten Körpers. Er fährt sanft über mein Schlüsselbein, streichelt das Dekolleté weiter nach unten. Ich halte den Atem an, als er meine Brüste erreicht, stöhne leise auf, als er sie voller Hingabe knetet und zärtlich berührt. Ich kann spüren, wie sich meine Knospen aufrichten und ihm entgegenkommen. So wie jede Faser meines Körpers, wollen sie mehr von ihm spüren. Alles.

Er lässt sich Zeit, meine Brüste zu verwöhnen. Streichelt sie, wiegt sie sanft in seinen großen Händen. Er zwirbelt meine Nippel und drückt mein Fleisch, bis mein Stöhnen lauter wird, mein Atem bloß noch abgehakt kommt. Dann wandert seine Hand weiter nach unten und setzt einen anderen Teil von mir unter Strom.

Ich spüre, wie er über meinen Bauch streichelt, neckisch meinen Nabel umspielt. Wie er in quälender Langsamkeit meinen Venushügel nach unten fährt und dabei jeden Zentimeter von mir, jedes Stückchen meiner Haut zum Knistern bringt. Blake hört nicht auf, mich zu küssen, als er meine Weiblichkeit erkundet. Abwechselnd kostet er von meinen Lippen und liebkost meinen Nacken, einzig unterbrochen von den kleinen Geheimnissen, die er mir dabei zuflüstert. Ich zerfließe wie Wachs in seinen Händen. Spüre, wie meine Beine nachgeben und bin dankbar, dass er mich fest in seinen starken Armen hält, als seine Finger meine Mitte erreichen. Ich bin längst nass wie der Ozean, als er mein Geschlecht berührt. Mein Unterleib erzittert unter seiner Hand. Es ist fast, als wäre es das erste Mal überhaupt, dass mich jemand auf diese Weise berührt. Es fühlt sich so intensiv an, so überwältigend, als seine Finger über meine Spalte streichen, dass mein gesamter Körper zu zucken beginnt. Sekundenlang schwebe ich irgendwo im Nirwana, unfähig etwas zu tun oder zu entgegnen, während der Höhepunkt in lustvollen Wellen durch meine Adern fließt.

Lächelnd küsst mich Blake erneut, seine Hand fest gegen mein Geschlecht gepresst, während ich mich den süßen Empfindungen hingebe. Sein Blick verspricht mehr und ich weiß, dass das längst noch nicht alles war, was diese Nacht für mich bereit hält.

»Gib dich mir hin«, fordert seine Stimme, »sag mir, dass du heute Nacht mir gehörst.«

Seine Küsse machen mich schwindelig, seine Worte vernebeln meinen Verstand. Ich schwebe auf Wolken, bin so weit fort von der Welt, dass ich alles sagen würde, bloß um dieses Gefühl noch ein klein wenig länger genießen zu dürfen.

»Ich gehöre dir«, keuche ich zwischen seinen Lippen, »mach mit mir, was auch immer du willst!«

Ich spüre wie mich sein heißer Kuss verschlingt, fühle wie die Zungenschläge härter werden, die Umarmung in der er mich gefangen hält, fester. Seine Hände scheinen plötzlich überall zu sein. Auf meinen Brüsten, zwischen meinen Beinen. Tief in mir drinnen. Ich stöhne auf, als er meinen Schoß für sich erobert, biege mich ihm entgegen, während seine Finger in die süße Enge meiner Weiblichkeit vordringen. Seine Berührung ist nicht länger zurückhaltend, auch nicht zärtlich und sanft. Es ist pure Leidenschaft, die ihn dazu bringt, mich mit seinen Fingern zu stoßen und die Grenzen meiner Dehnbarkeit auszuloten. Und jeder einzelne diese Stöße lässt mich aufschreien, lässt mich vor Schmerz und Lust gleichermaßen erbeben und ihn dennoch um mehr bitten.

Wie eine Puppe hebt er mich hoch und trägt mich rüber ans Fenster. »Halt dich dort fest«, weist er mich an und dirigiert meine Hände an den hölzernen Rahmen. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, was kommt. Ich kann noch immer seinen heißen Atem spüren, die knisternde Begierde fühlen, die wie Elektrizität in der Luft liegt. Ein Rascheln lässt mich erahnen, dass er nun selbst die Hüllen fallen lässt. Seine Leidenschaft reißt mich mit sich fort wie ein tropischer Wirbelsturm. Ich will ihn endlich in mir spüren. So sehr, dass sich jede Faser meins Körpers schmerzhaft nach seiner Nähe verzehrt. Ich will ihn, hart, fest und ungeschützt. Ich will alles von ihm und ich bin bereit, alles dafür zu geben. Ihm alles zu versprechen, was er verlangt.

 

Ein spitzer Schrei entkommt meiner Kehle, als er in mich eindringt. Er ist so ungestüm, dass ich fürchte, von ihm zerrissen zu werden. Er pfählt mich mit seinem Prügel und gibt mir mit jedem einzelnen Stoß das Gefühl, keine Sekunde länger durchhalten zu können. Mein Schoß brennt jetzt wie die Hölle. Jede Bewegung, jeder Atemzug schmerzt. Und doch würde ich ihn um nichts auf der Welt bitten aufzuhören.

Meine Finger graben sich in den sperrigen Naturholzrahmen des Fensters und suchen verzweifelt nach Halt. Es braucht alles an Kraft, das ich übrig habe, um ihm standzuhalten. Ich spüre, wie ich mich an der rauen Oberfläche schneide, wie sich kleine Holzsplitter in meine Haut bohren. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich will Blake und ich will ihn glücklich machen. Das ist alles was zählt.

Seine Stöße werden härter, je mehr er in Fahrt kommt, sein Schwanz scheint in mir drinnen immer größer und dicker zu werden. Laute Schreie begleiten jede seiner Bewegungen, ich stöhne und winde mich mit letzter Kraft. Blakes Leidenschaft verlangt mir alles ab und auch das scheint nicht genug zu sein.

»Warte«, keuche ich außer Atem. Ich will mich umdrehen, ihn ansehen. Ihn bitten, etwas sanfter zu sein. Doch ich schaffe es nicht. So sehr ich es auch versuche, mein Kopf will sich einfach nicht drehen. Ich spüre seine Hand an meinem Nacken, seine Finger in meinem Haar. Er hält mich fest in meiner Position gefangen und gewährt mir keinen Zentimeter Bewegungsfreiheit.

»Was machst du mit mir?«, frage ich, doch Blake geht nicht auf mich ein.

Ich muss ihn sehen. In seine schönen Augen blicken, seine sanften Küsse spüren. Wissen, dass er immer noch der Mann ist, der mich eben noch so verzaubert hat. Aber das lässt er nicht zu.

»Du gehörst mir, Tess«, raunt er, die Lippen ganz dicht an meinem Ohr und die Hand fest um mein Genick gelegt, »schon vergessen?« Seine Stimme klingt jetzt nicht mehr verführerisch und sanft, sondern rau und erregt. Jede Zurückhaltung ist aus seinen Worten verschwunden. Das, wovon er spricht, hat nichts mehr mit Zärtlichkeit zu tun. Es ist Gier. Besessenheit. Obsession.

»Bitte …«, mein Einwand ist schwach, genau wie der Versuch, mich aus seinem harten Griff zu befreien. Ich winde mich in seiner Umklammerung, während ihn mein Widerstand bloß anspornt, mich noch fester zu nehmen.

»Kämpf nicht dagegen an«, flüstert er und klingt jetzt wieder etwas milder. »Lass es einfach zu. Ich weiß, was du willst. Ich weiß, was du brauchst.«

Ich schreie auf, als er sich erneut tief in mich hinein bohrt. Er trifft Punkte, von denen ich noch nicht einmal ahnte, dass sie existieren. Er füllt mich aus, ist plötzlich überall. Ich spüre ihn so intensiv, als wären wir tatsächlich eins geworden.

»Schrei für mich«, verlangt er, »schrei so laut du kannst!«

Den Gefallen tue ich ihm, denn jede neue Bewegung, jeder Stoß trifft mich noch härter als der letzte. Ich kreische wie verrückt, während ich fühle, wie sich in meinem Körper ein neuerlicher Tropensturm zusammenbraut. Ein Hurricane, der mich mit sich fortreißt und in ungeahnte Höhen katapultiert.

Ich komme so heftig, dass ich sekundenlang wie weggetreten bin. Meine Muskeln geben nach, mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Ich spüre, wie meine Beine weich werden und wie meine Finger es nicht länger schaffen, sich am Fensterrahmen festzuhalten. Unweigerlich schlittere ich nach vorne und jetzt erst sehe ich, dass da keine Glasscheibe vor mir liegt, die mich von der unbarmherzigen Nacht draußen trennt. Das Fenster steht weit offen.

»Nein, nicht!« In meinem Schock versuche ich, nach der Hand hinter mir zu greifen, den rettenden Anker zu erreichen, der mich vor dem tiefen Fall bewahren könnte. Doch es gelingt mir einfach nicht. Meine Finger fassen ins Leere.

»Nein, nein, nein!« Jeder Klang ist aus meiner Stimme verschwunden, denn ich weiß längst, dass es aussichtslos ist. Ich habe nicht mehr die Kraft, mich zu halten. Ich kann Blake nicht mehr erreichen, ihn nicht mehr bitten, mich vor dem drohenden Unheil zu bewahren. Meine Füße rutschen über den sperrigen Holzboden wie über spiegelglattes Eis, meine Hände schrammen das Fenster entlang. Ich spüre die Kälte der Nacht, doch sie kann nichts gegen den tropisch heißen Wirbelsturm in meinem Inneren ausrichten. Genauso wenig, wie dagegen, dass ich einfach von ihm nach vorne getragen werde, bis mich der Abgrund verschlingt.
Ich spüre nichts als ich falle. Keinen Schmerz, kein Leid, keinen Aufprall. Es ist noch immer, als wäre ich auf Wolken gebettet. Als würde ich im Zentrum eines Tornados schweben und von den Flügeln eines gleißenden Engels sanft nach unten getragen. Blakes Leidenschaft umhüllt mich, sie vernebelt meine Sinne. Sie ist bei mir und umgibt mich, bis ich längst so weit weg bin, dass kein Weg mehr zurückführt. Dann wird es plötzlich dunkel um mich.

 

Weiße Wände umgeben mich, helles Neonlicht, das von der Decke runter blendet und das ich verzweifelt versuche weg zu blinzeln, um endlich wieder sehen zu können. Meine Arme schmerzen, genau wie der Rest meines Körpers. Der schwache Versuch, mich aufzurichten, scheitert kläglich.

»Blake?«, frage ich in die blendende Helligkeit.

»Sie ist aufgewacht. Los, hol einen Arzt!«

»Wo ist Blake?«

Es dauert, bis die Umrisse um mich herum klarer werden, bis die Konturen endlich ihre richtige Gestalt annehmen. Ecken und Kanten verschwimmen, drehen sich vor mir und fügen sich erst ganz langsam zu ihrer wahren Gestalt zusammen. Weiß, hellgrün, graues Metall. Ich sehe zwei Gesichter, die mir bekannt vorkommen. Schlichte Möbelstücke, die mich umgeben, weiße Laken und eigenartige Gerätschaften. Ein Krankenhaus, schießt es mir. Ich muss in einem Krankenhaus sein!

»Wo bin ich? Was ist passiert?« Ich sehe Mark und Bianca neben mir stehen, die Gesichter ernst, die Blicke besorgt. »Warum bin ich hier?«

»Du weißt es nicht mehr?« Meine Freundin hat sich zu mir runter gebeugt. »Du hattest einen Unfall. Du bist gestern Nacht aus dem Fenster dieser alten Hexenvilla gestürzt.«

»Unfall?«, frage ich, »was ist mit Blake?«

»Blake?« Meine Freundin sieht mich überrascht an. »Du hast den Namen schon letzte Nacht erwähnt. Wer ist das? War er bei dir?«

Ich nicke. »Es ist sein Haus! Er hat mich hinein gebeten! Er hat mir Wein angeboten, mir gezeigt, wie wunderschön er die Villa renoviert hat. Und dann haben wir …«

Meine Worte verstummen, weil mir erst allmählich wieder einfällt, was dann geschehen ist und weil ich nicht sicher bin, wie viel davon ich meinen Freunden erzählen sollte.

Mark und Bianca werfen sich Blicke zu. »Du denkst, dieser Blake wohnt dort?«

»Ja natürlich! Es ist wunderschön bei ihm! Die Bilder, der Kamin. Die edle Ledergarnitur und die Designerküche. Die weichen Satinlaken in seinem Schlafzimmer …«

Wieder sehen sich die beiden auf eine Art und Weise an, die mir gar nicht geheuer ist.

»Sie ist ziemlich hart aufgekommen«, sagt Mark, »vielleicht hat sie eine Gehirnerschütterung.«

»Was?« Empört richte ich mich auf und sinke im nächsten Moment zurück in die Kissen, weil jede Bewegung fürchterlich schmerzt.

»Du hattest großes Glück«, sagt Bianca jetzt etwas sanfter und wirft Mark einen strengen Blick zu. »Letzte Nacht hätte schlimm ausgehen können, du bist praktisch direkt auf die Steinplatten hinter dem Haus gestürzt. Aber zum Glück ist dort alles so verwachsen, dass die langen Gräser und Pflanzen deinen Aufprall abgedämpft haben. Bis auf ein gebrochenes Bein und ein paar Prellungen bist du noch einmal glimpflich davon gekommen.«

Mir wird schlagartig wieder schwarz vor Augen. Die aufregenden Küsse, der hemmungslose Sex. Blake, der immer ungehemmter wurde, immer wilder. Der eiserne Griff, mit dem er mich packte und meine Finger, die sich in den Fensterrahmen krallten. Meine Füße, die nach vorne schlitterten, bis der Abgrund näher kam.

Ich sehe den Abend vor mir, dann die letzten Sekunden. Und plötzlich beschleicht mich ein gruseliger Gedanke.

»Er … er hat mir nicht geholfen … vielleicht … wollte er mich töten.« Ich spüre, wie sich alles um mich herum zu drehen beginnt. Die Erkenntnis ist wie ein Paukenschlag, mein Kopf dröhnt und plötzlich kann ich jede Rippe, jeden einzelnen, schmerzenden Knochen fühlen.

»Was? Wer wollte dich töten?« Jetzt ist es Mark, der sich mit ungläubiger Stimme über mich beugt.

»Na Blake! Blake Garden!«

 

Meine Freunde bleiben den halben Tag bei mir und verlassen das Zimmer erst, als der Detektive auftaucht, um meine Aussage aufzunehmen. Er macht Notizen, vergleicht immer wieder mit großen Augen meine Schilderungen mit dem, was ich offensichtlich schon heute Nacht erzählt habe. Ab und an schüttelt er den Kopf, wirft mir einen skeptischen Blick zu. Dann schreibt er eifrig weiter.

Als wir meine Geschichte zum gefühlt zwanzigsten Mal durchgegangen sind, legt er seine Notizen weg und tritt zur Seite, um ein paar Worte mit seinem Partner zu besprechen. Ich kann nicht hören, was sie sagen, aber dazwischen blicken sie immer wieder zu mir herüber und ich kann an der Art und Weise wie sie mich ansehen, erkennen, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmt.

»Miss, ich denke, dass sie uns einen Streich spielen«, sagt der junge schwarze Detektiv, als er nach ein paar Minuten zurück an mein Bett kommt. Wir haben uns das Haus angesehen und ich kann Ihnen mit Sicherheit sagen, dass dort drinnen schon seit vielen Jahren keiner mehr wohnt. Es gibt weder eine Ledercouch, noch eine Kücheninsel, ein renoviertes Schlafzimmer oder teure Gemälde. Und das, was vom Kamin übrig war, hätten Sie wohl kaum mehr als solchen erkannt.«

Er mustert mich mit strengem Blick, so als versuchte er aus meinem Gesicht abzulesen, ob er mich mit seiner These durchschaut hat. Dabei ergibt das, was er sagt, überhaupt keinen Sinn.

»Aber ich war doch da! Ich hab es mit eigenen Augen gesehen!«

Meine Finger tasten nach meinem Handy, eilig gehe ich die letzten Aufnahmen durch. Doch ich kann kein einziges Foto der letzten Nacht finden. Ich spüre Verzweiflung in mir aufsteigen, als auch der zweite Polizist den Kopf schüttelt. »Dort ist nichts, Miss. Das kann ich bestätigen.«

»Aber … was ist mit Blake? Haben Sie ihn gefunden?«

Die junge Schwarze sieht erneut zu seinem Partner, dann wandern seine Augen zu den Notizen, die er vorhin gemacht hat. Ich folge seinem Blick zu dem Block, auf dem eigentlich alle Details meiner Schilderung stehen sollten, doch die Seite ist fast leer. Nur der Name steht immer wieder dort.

Blake Garden.

Edgar N. Kaleb.

Blake - Kaleb.

Garden - Edgar N.

Ein Anagramm.

»Miss, ich denke Sie sollten jetzt besser ganz schnell mit der Wahrheit rausrücken. Solche Streiche kommen an Halloween zwar immer wieder vor, aber ich möchte Sie darauf hinweisen, dass es rechtliche Folgen haben kann, wenn Sie uns weiter zum Narren halten.

Wir wissen, dass Sie alleine in der Villa waren. Es gibt keinerlei Anzeichen, dass irgendjemand sie angefasst oder gar gestoßen haben könnte. Und ganz ehrlich, das Anagramm mit dem Namen?« Der Ermittler mustert mich grinsend. »Ich gebe zu, das war lustig. Aber ich glaube nicht an Geister. Und schon gar nicht, dass ein Edgar Kaleb, der seit dreißig Jahren tot ist, jetzt in Gestalt eines jungen Mannes wieder aufgetaucht ist, um weitere Frauen zu töten.«

Der junge Mann und sein Partner können sich ein Schmunzeln kaum verkneifen, doch ihr Spott und ihre Zweifel prallen an mir ab, wie an einer Steinwand, weil ich in diesem Moment ein Bild des echten Edgar N. Kaleb entdecke, das der Polizist in der Mappe mit meinem Fall abgeheftet hat. Der Puppenspieler - Edgar N. Kaleb, 1985, steht darunter. Und das Bild jagt mir augenblicklich einen eisigen Schauer über den Rücken. Ich blicke in stechend blaue Augen. In ein attraktives Gesicht, mit vollen Lippen und schönen weißen Zähnen. Die Haare sind etwas länger, ebenso der Bart. Aber beides kann mich nicht täuschen. Das Gesicht ist mir bestens vertraut.


Die Sklavin vom Planeten Zeta

 

»Wie wär’s mit der da, mein Herr?«

Der kahlköpfige Sklavenhändler deutet seinem Gehilfen, das zierliche rothaarige Wesen näher zu bringen, das sich schüchtern in eine Ecke verkrochen hat. Erst, als die beiden direkt vor uns stehen, kann ich an der bläulichen Hautfarbe erkennen, dass das Mädchen vom Planeten Turis stammen muss. Sein Blick ist schüchtern und ängstlich, als der Wächter nach den lumpigen Kleidern greift, die es am Körper trägt. Fast panisch schreit die Kleine auf, als er die Fetzen zur Seite streift, damit ich einen Blick auf die festen kleinen Brüste und den apfelförmigen Po werfen kann.

»Sie ist noch unberührt«, grinst der schmierige Händler, »egal in welche Regionen Ihr vorstoßen wollt, Ihr werdet überall der Erste sein.«

Er spricht so laut, dass das Mädchen ihn hören kann und freut sich sichtlich, als sein Gesicht vor lauter Furcht noch blasser wird.

»Danke, aber ich suche etwas anderes.«

Der Händler seufzt, allmählich scheint seine Geduld mit mir zu Ende zu gehen. Seit zwanzig Minuten führt er mich über den Marktplatz und präsentiert mir voller Stolz die Beute aus dem letzten Sternenkrieg. Kräftige Widerstandskämpfer, furchteinflößende Wilde, aber auch attraktive weibliche Gefangene sind darunter, die nun zu unterschiedlichen Preisen feilgeboten werden. Die Krieger meines Volkes kaufen sie, um billige Arbeitskräfte zu haben, um sie beim Wiederaufbau unserer Städte und Dörfer einzusetzen oder aber weil sie eine willige Sexsklavin suchen. Man kann es ihnen nicht verdenken. Nach der brutalen Schlacht von Thormoran sind alle erschöpft und ausgelaugt. Eine kleine Pause und die eine oder andere langbeinige Ablenkung kommen da gerade recht, um die Soldaten bei Laune zu halten, ehe der nächste Kampf ansteht. Und der kommt gewiss schon bald.

»Da hinten haben wir noch zwei ansehnliche Exemplare«, erklärt der Sklavenhändler und deutet auf einen Käfig in dem sich zwei blonde, engelsgleiche Thormoranerinnen sinnlich aneinander schmiegen. »Wenn Ihr beide nehmt, gebe ich Euch Rabatt.«

Ein Fingerzeig von ihm genügt, dass die beiden Mädchen ans Gitter kommen. Verführerisch lächeln sie mich an, bevor sie beginnen sich zu küssen und sich gegenseitig das lange, lockige Haar aus dem Gesicht zu streichen. Beide sind jung und attraktiv. Und sie wissen genau, was sie tun müssen, um ein begehrliches Verlangen bei Männern zu wecken. Mit einer sanften Bewegung streicht das eine Mädchen dem anderen die breiten Träger des Leinenhemdes über die Schultern und fährt spielerisch das Schlüsselbein der Gespielin nach, nur um im nächsten Moment etwas ungestümer an ihre wohlgeformten Brüste zu fassen.

»Wir können deine heißesten Fantasien wahr werden lassen«, höre ich sie flüstern, während sie spielerisch die Nippel der anderen umkreist, bis sie sich hart und willig aufrichten. »Du kannst mit uns anstellen, was auch immer dir gefällt!«

Sie lächeln mich an, mit einem unterwürfigen Blick, den nur Thormoranerinnen zustande bringen. Die Art und Weise wie sie sich vor mir berühren und präsentieren lässt keinen Zweifel daran, dass sie tatsächlich bereit sind alles zu tun, um ihre Lage zu verbessern. Doch ich kenne ihre Rasse gut genug, um zu wissen, dass die Zuneigung ebenso schnell ins Gegenteil umschlagen kann, wenn sie nur eine bessere Chance wittern.

»Die Mädchen sind schön«, gebe ich zu, »aber der Herrscher sucht etwas anderes. Etwas … Spezielleres.«

Der Sklavenhändler ist sichtlich mit seinem Latein am Ende. »Bedaure«, murmelt er und wendet sich ab, um zu gehen, »ich fürchte dann kann ich nicht helfen.«

»Warte!«, rufe ich ihn zurück, weil genau in dem Augenblick ein anderes Weib meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Eine Amazone mit goldbrauner Haut und einem hüftlangen, pechschwarzen Zopf, die sich losgerissen hat und jetzt unter lautem Protest von drei Wächtern zurück in ihre Zelle gezerrt wird. »Die da ist perfekt!«

Ich ernte einen ungläubigen Blick vom Händler. »Was? Dieses störrische Weibsbild? Ich denke kaum, dass Euer Herr mit der zufrieden sein wird!«

Einen Moment lang verharren seine Augen an den üppigen Kurven der jungen Frau, die noch immer die typische Kriegerkleidung des Wüstenplaneten Zeta trägt: geflochtene Ledersandalen, die über die durchtrainierten Schenkel nach oben gebunden sind, dazu ein ebenso lederner Rock und ein metallenes, schimmerndes Bustier. Ihr Blick ist stur, geradezu arrogant. Nichts an ihrem Ausdruck lässt Zweifel daran, dass sie kurz davor ist, es erneut mit den drei Wachen aufzunehmen.

»Sie ist schön, das steht außer Frage. Aber sie ist ein störrisches Wildpferd, das erst noch zugeritten werden muss.« Das fleckig rote Gesicht des Sklavenhändlers verzieht sich zu einem schmutzigen Grinsen. Zweifelsohne stellt er sich gerade vor, wie genau dieses Zureiten von statten gehen wird. Und ich kann mir gut vorstellen, dass er selbst plant, eine aktive Rolle dabei zu spielen.

»Nein im Ernst«, fährt er fort, »mit diesem Weib handelt Ihr Euch nur Probleme ein. Ich bin mir sicher, dass Euer Herrscher etwas Sanfteres sucht. Etwas Anschmiegsameres.«

»Ich nehme sie trotzdem«, beharre ich. »Was willst du für sie?«

»Für die? Also ich weiß wirklich nicht …«

»Wie viel?«

»300 askayanische Rubien?« Der Preis kommt mehr als Frage, denn der Kerl weiß genau, dass kein normaler Krieger bereit wäre, so viel für eine Sklavin zu bezahlen. Für mich allerdings spielt es keine Rolle.

»Ich gebe dir 600«, sage ich und sehe wie sich sein Gesichtsausdruck augenblicklich erhellt. »Aber dafür nehme ich die beiden Thormoranerinnen und das Mädchen von Turis auch noch mit.«

»Ihr wollt alle vier Sklavinnen?«, fragt er ungläubig.

Mein lederner Geldbeutel ist Antwort genug.

»Also schön«, murmelt er und wendet sich an seine Handlanger. »Ihr habt gehört, was der Herr wünscht. Legt die Weiber in Ketten - und fesselt die Amazone von Zeta besonders gut!«

 

Ich warte, bis wir weit genug draußen in der Wüste sind, ehe ich das erste Mal halte. Von der Ladefläche des großen Militärbusses kann ich Geräusche hören, aber bis jetzt scheinen die vier Mädchen keine Probleme zu machen. Dennoch bin ich darauf vorbereitet, auf Widerstand zu stoßen als ich aussteige, um die Laderampe zu öffnen. Es wäre nicht das erst Mal, dass Gefangene einen Überraschungsangriff planen - egal ob weiblich oder männlich. Zu meiner Überraschung sitzen die vier Frauen ruhig und geordnet auf den gegenüberliegenden Bänken. Keine von ihnen hat sich von den Ketten gelöst. Die Blondinen von Thormoran kuscheln auf ihrer Seite, die schüchterne Rothaarige hat sich gegenüber so gut es geht in eine Ecke verdrückt. Nur die Amazone zerrt an ihren Fesseln und wirft mir zornige Blicke aus ihren feurigen rotbraunen Augen zu, als ich näher komme.

Unbeeindruckt von ihrem Widerstand gehe ich zu allererst zur Kleinen von Turis und löse ihre Handschellen. »Du bist frei«, sage ich und reiche ihr meine Hand. Ihr Blick ist skeptisch, fast argwöhnisch. Sie wagt es nicht aufzustehen, geschweige denn, mich zu berühren. Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich in Turis aufgewachsen ist, aber so oder so hat sie gewiss genug erlebt und gesehen, um vorsichtig zu sein.

»Ich werde dir nichts tun«, sage ich und bemühe mich, meine Stimme sanft klingen zu lassen. Ich weiß, dass meine große, kräftige Statur und die Kriegsuniform sie einschüchtern. Auch der wilde, lange Bart, den wir Männer von Askaya tragen, wirkt gewiss ungewöhnlich und furchteinflößend auf sie.

»Geh schon, wenn du die Chance hast«, höre ich die Blondinen flüstern. »Sei nicht dumm, Kleines!«

Zögerlich sehe ich die Rothaarige aufstehen und in einigem Sicherheitsabstand hinter mir Richtung Ausstieg schleichen. Erst, als wir an der Amazone vorbeikommen, die abermals ein kämpferisches Schnauben ausstößt, erschreckt sie so sehr, dass sie fast instinktiv nach meiner Hand greift. Ich muss lächeln, als ich die Kleine von der Ladefläche hebe. Mit ihrer zierlichen Turis-Figur reicht sie mir gerade einmal bis unter die Brust und wiegt kaum mehr als einer unserer Einsatzrucksäcke.

»Du bist frei«, wiederhole ich, als ich sie vor dem Wagen auf den staubigen Sandboden stelle, und reiche ihr einen ledernen Umschlag. »Wenn du der Straße Richtung Süden folgst, solltest du in einer halben Stunde einen Stützpunkt meiner Leute erreichen. Gib ihnen mein Schreiben, dann werden sie dir eine sichere Heimkehr ermöglichen.«

Noch immer sehe ich Misstrauen in den großen eisblauen Augen, als die Kleine nach ihrem Schreiben greift. Keine Minute später sprintet sie los, so als hätte sie Sorge, ich könnte es mir anders überlegen.

»So, und nun zu euch beiden Hübschen …« 
Die Thormoranerinnen sehen mich erwartungsvoll an, die Beine noch immer ineinander verknotet und die Hände irgendwo unter den Gewändern der Gespielin vergraben.

»Wollen wir Spaß haben?«, fragt die Eine, als ich ihre Fesseln löse. 
»Wir können Dinge mit dir anstellen, von denen du bislang nicht einmal zu träumen gewagt hast«, stimmt die Zweite mit ein und springt schwungvoll auf, um sich an meine Brust zu schmiegen. Ihr Körper fühlt sich warm und weich an. Mit großen, prallen Brüsten und einem ausladenden Becken, so wie es typisch für die einheimischen Frauen hier auf Thormoran ist. Dass sie keinerlei Hemmungen hat, mich zu umgarnen und mir offen ihre Reize zu präsentieren, ist nicht ungewöhnlich. Auch nicht, dass sich ihre Kameradin fast simultan an meine Rückseite schmiegt und ihre Hand langsam in meine Gesäßtasche wandern lässt. Sie lässt mich ihren heißen Atem im Nacken fühlen, die sinnlichen Lippen streichen über mein Schulterblatt und jede Faser ihres Körpers schreit geradezu nach hemmungsloser Leidenschaft. Doch mich kann sie damit nicht täuschen.

Noch bevor sie meine askayanische Karte erreichen kann, die ihr hier auf ihrem Heimatplaneten fast unbegrenzten Zugang zu allen Stützpunkten und Einrichtungen gewähren würde, schnellt meine Hand auf ihre Finger.

»Macht euch auf, bevor ich es mir anders überlege«, sage ich zu den opportunistischen Weibern, »der Weg sollte euch ja bestens bekannt sein.«

Sie tauschen ein paar schnelle Blicke, doch dann klettern sie kommentarlos aus dem Transporter und verschwinden. Seufzend wende ich mich meiner letzten Gefangenen zu, der Amazone von Zora, die sogleich erwartungsvoll ihre gefesselten Handgelenke hebt.

»Was ist, willst du mich nicht ebenfalls losmachen?«

Zum ersten Mal seit unserer Begegnung am Sklavenmarkt sehe ich den Versuch eines Lächelns. Doch es verfliegt sofort wieder, als sie begreift, dass ich nicht vorhabe, sie zu befreien.

»Die beiden Schlampen von Thormoran lässt du also gehen und mich nicht?«, fragt sie sichtlich verärgert.

»Bedaure, aber mit dir habe ich andere Pläne.«

»Andere Pläne?«

Einen Moment lang sehen wir uns bloß an. Wir denken beide dasselbe, doch keiner von uns wagt es, den Gedanken laut auszusprechen. Ich weiß, ich sollte mir eine Geschichte überlegen. Irgendetwas, das ich ihr erzählen kann, um sie zu besänftigen und den nächsten Wutanfall abzuwenden. Doch stattdessen starre ich einfach nur in ihr atemberaubend schönes Gesicht und verliere mich irgendwo in ihren großen, glühenden Augen.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich sie sehe. Es gab Fotos von ihr, ein paar Aufnahmen, die sie im Kampf auf Zora zeigten, auf Askaya und auch hier auf Thormoran. Aber jetzt, wo sie vor mir sitzt, muss ich zugeben, dass kein einziges Bild ihrer tatsächlichen Schönheit gerecht werden konnte. Keines davon zeigte ihr Temperament, ihr Feuer. Ihre Ausstrahlung, die von so viel Leidenschaft und Entschlossenheit zeugt, dass sie alleine damit die meisten Krieger in die Knie zwingen könnte.

Gedankenverloren lasse ich meinen Blick über ihren Körper wandern, betrachte die geröteten Wangen und die vollen Lippen. Die schlanke, aber muskulöse Statur und die festen Brüste, die sich unter dem bronzefarbenen Metall-Bustier erahnen lassen. Ich komme nicht umhin mir vorzustellen, wie es wohl wäre, ihr das Oberteil und den kurzen Lederrock vom Körper zu reißen. Ihren langen Zopf um meine Hand zu wickeln und sie einfach so, gefesselt wie sie ist, gegen die Wand des Militärwagens zu drücken und zu nehmen. Hart und schnell. So heftig, dass ihre Lustschreie die gesamte südliche Halbkugel von Thormoran beschallen. Allein schon die Vorstellung lässt mich augenblicklich hart werden.

 

»Du weißt, wer ich bin, oder?«

Die Frage der Amazone reißt mich aus meinen schmutzigen Gedanken. Ertappt sehe ich sie an und mir ist sofort klar, dass es keinen Sinn hat, ihr irgendetwas vorzumachen.

»Du bist Senya. Die einzige Tochter des Königs und zukünftige Herrscherin von Zora.«

Sie nickt, wohl bewusst, dass es keinen Sinn hätte, ihre Herkunft zu leugnen. Selbst, wenn sie dem dummen Sklavenhändler etwas vormachen konnte, bei mir ist sie da an der falschen Adresse. Sie weiß, dass sie jetzt das wichtigste Verhandlungsargument in dem Terretorialkonflikt zwischen Zora und Askaya ist, der schon seit vielen Jahren andauert. Und dass ihre Gefangenschaft vielleicht sogar den Krieg beenden könnte.

»Was hast du mit mir vor?«, fragt sie, »willst du Lösegeld von meinem Vater einfordern? Uns einen Planeten abschwatzen oder uns zwingen, unsere Truppen aus Turis abzuziehen?« Ihr Blick ist ausdruckslos, wenngleich ihre ungestüme Wut und ihr Temperament unverkennbar ihre Stimme beleben. »Ich muss dich enttäuschen, dummer Krieger von Askaya. Mein Vater lässt sich nicht erpressen. Eher sterbe ich hier, als dass er das Volk meinetwegen verrät.«

»Vielleicht muss er das gar nicht. Vielleicht gibt es einen anderen Weg.«

Das wütende Funkeln ihrer Augen weicht augenblicklich der Neugierde. »Wie meinst du das?«

»Weist du, man erzählt sich, früher hat man Bündnisse geschlossen, um Kriege zu beenden und den Frieden zu sichern. Man hat sie durch Heirat besiegelt. Durch die Vermischung der Völker.«

Ich sehe die Farbe aus ihrem Gesicht weichen, als ihr klar wird, worauf ich hinaus will. Im selben Moment beginnt sie erneut vor Wut zu schäumen.

»Ich soll mich mit dem Herrscher von Askaya vermählen? Ist es das, worauf du hinaus willst?« Fassungslos starrt sie mich an.

»Wäre das denn so unvorstellbar für dich?«

Ich kann zusehen, wie ihre Augen immer größer werden und wie sie die Hände zu Fäusten ballt. Ein Glück, dass sie noch immer in Ketten liegt, denn keine Sekunde später springt sie auf und versucht sich auf mich zu stürzen.

»Bist du wahnsinnig? Ich bin die Thronfolgerin eines Herrscherhauses! Keine Sklavin, die du nach deinem Gutdünken verscherbeln kannst!«

»Wer spricht hier von verscherbeln?« Ich mache vorsichtshalber einen Schritt zurück, weil sie so zornig aussieht, als könnte sie jede Sekunde Feuer speien. »Ich rede von einer Vermählung mit Theron, unserem König! Mit dem alleinigen Herrscher von Askaya!«

»Euer König? Ein Widerling ist das! Ein ekelhafter, alter ungehobelter Tyrann, der sich wie ein Monster benimmt und noch schlimmer aussehen soll!« Sie spuckt mir die Worte mit einer solchen Wut ins Gesicht, wie sie nur eine echte Amazone aus Zora aufbringen kann.

»Erzählt man sich das auf Zora?« Einen Moment lang bin ich so überrascht, dass ich unaufmerksam werde und genau diese Chance nutzt Senya, um mir mit ihrer Kette einen ordentlichen Schlag gegen mein Kinn zu verpassen. Der Schmerz lässt mich zurücktaumeln, keine Frage, das Mädchen hat Kraft. Es ist zwar nicht das erste Mal, dass ich einer Amazone gegenüberstehe, aber der Hieb ist selbst für eine Kämpferin ihres Planeten außerordentlich heftig.

»Ich schlage vor, dass du dich jetzt hinsetzt und beruhigst«, sage ich und springe mit einem Satz von der Ladefläche. »Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns.«

Erst, als die Abdeckung geschlossen ist und mich Senya nicht mehr sehen kann, reibe ich mir über das schmerzende Kinn.

Verdammtes Miststück, denke ich, als ich zurück auf den Fahrersitz steige. Und einen Moment lang bin ich nicht sicher, ob ich sie jetzt lieber küssen, schlagen oder so richtig fest durchficken möchte. Vielleicht auch alles zusammen.

 

Es ist schon dunkel, als ich das nächste Mal anhalte und zu meiner Verwunderung ist in den letzten Stunden keinerlei Lärm von hinten zu mir in die Fahrerkabine gedrungen. Entweder, die widerspenstige Amazone hat tatsächlich aufgegeben, oder - und leider wahrscheinlicher - das hier ist bloß die Ruhe vor dem Sturm.

Weil ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen habe und mir der Hunger schon Magenschmerzen bereitet, beschließe ich, dass es höchste Zeit fürs Abendessen wird. Ich habe noch immer Vorräte bei mir und nachdem wir uns in einer friedlichen, abgelegenen Gegend befinden, spricht nichts dagegen, ein kleines Lagerfeuer zu machen. Die nächsten Gebiete unter Kontrolle von Zora-Rebellen sind meilenweit entfernt und hier in der Gegend gibt es so viele Patrouillen meiner eigenen Leute, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Was ich mit meiner ungestümen Begleitung machen soll, ist allerdings eine andere Frage.

»Hast du Hunger?« Vom Rand der Ladefläche aus vergewissere ich mich, dass die Amazone nach wie vor in Ketten liegt, bevor ich näher komme. »Ich will dich hier nicht verhungern lassen, aber ich nehme dich nur mit nach draußen, wenn du dich benimmst.«

Sie wirft mir ein verschmitztes Grinsen zu, wohlwissend, dass sich unter meinem langen Bart ein ordentlicher Bluterguss verbirgt, den sie mir vorhin mit ihrer Kette zugefügt hat. »Ich benehme mich doch immer, oder?«

Ich bin auf alles gefasst, als ich ihre Ketten von den Eisenstangen des Fahrzeugs löse und die Kriegerin vor mir aus dem Wagen schiebe. Ich weiß, dass sie mich jederzeit wieder attackieren könnte und selbst wenn ich ihr in Sachen Kraft überlegen bin, hätte sie vielleicht eine Chance, neuerlich den Überraschungseffekt für sich zu nutzen. Doch anders als erwartet kommt von Senya kein Wort und sie folgt artig meinen Anweisungen, als ich sie nach draußen bringe und ihr deute, in einiger Entfernung vor dem Lagerfeuer Platz zu nehmen. Die schweren Ketten bleiben sicherheitshalber an ihren Handgelenken, aber das scheint sie zunächst noch nicht einmal zu stören.

»Magst du Wild?«, frage ich, weil ich weiß, dass die Ernährungsgewohnheiten der Zoraner sich nicht wesentlich von den unsrigen unterscheiden. Senya nickt zur Bestätigung und streckt dankbar die gefesselten Hände nach dem Teller aus, den ich ihr reiche. Obwohl von ihr kein Wort der Beschwerde kommt, sehe ich, dass sie sich schwer tut beim Essen. Kein Wunder, mit den wuchtigen Ketten, die in mehreren Reihen ihre Handgelenke umschließen.

»Versprichst du, dass du keinen Unfug machst, wenn ich dich ein paar Minuten los binde?«

Anstatt auf eine Antwort zu warten, versuche ich, ihre Intentionen in ihren Augen zu erkennen.

»Ich werde brav sein«, versichert sie und hält meinen prüfenden Blick.

»Na gut.«

Ich lasse sie keine Sekunde unbeobachtet, als ich ihre Fesseln aufschließe, und halte mich bereit, sofort aufzuspringen und nach meiner Waffe zu greifen, wenn es die Situation erfordern sollte. Doch tatsächlich hält Senya ihr Versprechen und bleibt friedlich neben mir sitzen, während wir unser Abendmahl verzehren. Zu meiner Verwunderung scheint sie sogar den ersten Groll abgelegt zu haben und beginnt mit mir ein lockeres Gespräch über die Eigenheiten der unterschiedlichen Planeten und Völker. Ich erfahre, dass sie als Abgesandte der Zoraner schon viele Ecken des Alls bereist hat. Von Thormoran bis zur Erde, von Turis bis zum Mond. Nur Askaya, meinen Heimatplaneten, kennt sie noch nicht.

»Ihr seid zwar nicht das erste Volk, das sich uns widersetzt hat«, erklärt sie, »aber die Ersten, die Erfolg damit hatten.«

Fast höre ich so etwas wie Bedauern in ihrer Stimme, als sie davon erzählt, wie ihr Vater andere Völker unterworfen und ganze Sterne für sich eingenommen hat. Ich glaube ihr, als sie sagt, dass ihr selbst eigentlich ein friedliches Nebeneinander lieber wäre. »Aber weist du«, fährt sie fort, »irgendwann kommt der Punkt, da gibt es kein Zurück mehr. Da kannst du entweder kämpfen, um deine Vormachtstellung im All zu sichern, oder du kannst aufgeben und dich unterwerfen lassen. Von jemandem, wie eurem König Theron.« Die letzten Worte klingen verächtlich, aber sie bemüht sich, rasch wieder zu lächeln. Es ist nicht in ihrem Sinne, jetzt einen Streit mit mir anzufangen.

»Wie heißt du eigentlich, Krieger?«, fragt sie stattdessen, »euer König muss eine hohe Meinung von dir haben, wenn er dich mit meiner Entführung beauftragt.«

Zum ersten Mal seit unserer Begegnung am Sklavenmarkt, sieht sie mich an, ohne dabei abschätzend zu wirken. Ganz im Gegenteil, sie scheint tatsächlich neugierig zu sein. Ebenso neugierig ist der Blick mit dem sie jetzt unauffällig den Rest meines Körpers taxiert. Langsam wandern ihre Augen über meine Kleider aus Leder, Leinen und Metall. Sie verharren kurz an dem breiten Gürtel, dann am Brustschild, ehe sie weiterwandern und an meinen Schultern und kräftigen Oberarmen hängen bleiben.
»Ich bin bloß hier, um meinen Auftrag zu erfüllen«, murmle ich leise, »mein Name tut dabei nichts zur Sache.«

»Tut er nicht«, stimmt sie zu, ohne den Blick von meinem Körper zu nehmen und löst damit ein begehrliches Ziehen in meinem Unterleib aus. Bilde ich mir das bloß ein oder ist tatsächlich etwas zwischen uns? Ein Knistern? Ein Strom? Etwas, das die Luft zwischen uns in ein sinnliches Magnetfeld verwandelt?

Sie schlägt sanft die Augen nieder, lehnt sich mir noch ein kleines Stück weiter entgegen. Sie kann es auch fühlen. Sie muss es fühlen! Sie leckt sich so verführerisch über die Lippen, dass mein Blut in Sekundenschnelle zu Kochen beginnt. Adrenalin schießt durch meine Adern, tausend Gedanken jagen durch meinen Kopf. Trüben ihre Schönheit und ihre Reize mein Urteilsvermögen? Ist es falsch, sie zu küssen? Kann etwas, das so richtig erscheint, überhaupt falsch sein?

Noch bevor ich zu irgendeinem Schluss komme, spüre ich ihre süßen Lippen auf meinen. Ihre weiche, warme Zunge, die sanft Einlass in meinen Mund begehrt. Wie von selbst wandert meine Hand in ihren Nacken, hält sie und zieht sie noch ein Stück näher heran, während sie sich an mich schmiegt wie ein hungriges Kätzchen. Ihr weiblicher Duft steigt mir in die Nase, wie das verführerische Versprechen von hemmungsloser Lust. Ich sauge ihn tief ein, schließe einen Atemzug lang die Augen, während ihre Finger sanft über meinen Rücken streichen. Und ich öffne sie im selben Moment, als sie meine Waffe erreichen.

 

»Keine falsche Bewegung, Krieger«, fährt sie mich schroff an, als sie aufspringt und den Lauf des Gewehres auf mich richtet. »Gib mir die Schlüssel für den Transporter und deine askayanische Karte! Und keine schnellen Handgriffe, wenn du nicht willst, dass ich dich auf der Stelle erschieße.«

Dieses verdammte Miststück!

Ich stehe ganz langsam auf und lasse sie meine Hände sehen, bevor ich in meine Hosentasche fahre, um ihr die Schlüssel zuzuwerfen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, fängt sie diese aus der Luft.

»Jetzt die Karte«, verlangt sie.

Bedacht, keine ruckartigen Bewegungen zu machen, greife ich nach der Karte und mache einen Schritt auf sie zu, um sie ihr zu reichen. Wie erwartet lehnt sie sich vorwärts und streckt die Hand nach dem glänzenden Metallstück aus. Es ist bloß ein Wimpernschlag, den sie sich von dem silbernen Schimmer ablenken lässt. Aber den nutze ich gnadenlos aus. Meine linke Hand schnellt nach vorne und schlägt den Lauf des Gewehrs aus meinem Gesicht, während die rechte sie am Oberarm packt. Überrascht stöhnt sie auf, doch wenn ich denke, sie rasch überwältigen zu können, habe ich mich geirrt. Senya hat jede Menge Kampferfahrung, genau wie ich. Es ist eine Leichtigkeit für sie, sich aus meiner Umklammerung zu befreien und mir einen ordentlichen Schlag gegen die Brust zu verpassen. Ich wehre ihre Faust ab, ohne das Gewehr loszulassen. Wir beide zerren daran und ich versuche, ihre Hand vom Abzug zu stoßen. Ein wütendes Schnauben entkommt ihr, ein Kampfschrei, der durch Mark und Bein dringt, als ich es schaffe, ihr die Flinte endlich aus der Hand zu schlagen. Ohne zu zögern stürzt sie sich auf mich, setzt ihr gesamtes Körpergewicht ein, um mich niederzuringen und scheut auch nicht davor zurück, ordentlich zuzuschlagen.

Ich bin ich überrascht, als ich mich unter ihr am Boden wieder finde. Nicht, weil sie mich tatsächlich verletzt hat, aber weil ich einsehen muss, dass sie nicht nur jede Menge Kraft mitbringt, sondern auch einen eisernen Willen.

»Du Hurensohn von Askaya, gib endlich auf!«, herrscht sie mich an und versucht mich mit ihren Fausthieben zu treffen. Ich will ihr nicht weh tun, aber das macht es keineswegs einfacher, ihren Angriff abzuwehren. Tatsächlich muss ich ein paar ordentliche Schläge einstecken, ehe es mir gelingt, ihre Handgelenke zu fassen.

»Ich werde dich töten«, faucht sie mich an, als ich mich mit ihr gemeinsam nachdrehe, bis ich erneut die Oberhand gewinne. Mit meinen Schenkeln fixiere ich sie am Boden, mit den Händen ringe ich ihre Arme nieder.

Ihr Blick ist fuchsteufelswild, die Mundwinkel zucken, so als ob sie mich jeden Moment zerfleischen könnte. Doch so sehr ich sie auch für ihren Ausbruch bestrafen will, das Gefühl, sie jetzt unter mir zu spüren, löst noch ein ganz anderes Begehren in mir aus. Es kommt mir vor, als ob die Luft zwischen uns erneut angefangen hätte zu knistern. So aufregend, so überreizt, als ob jeden Augenblick ein Meteoritenschauer losgehen könnte. Eine Sekunde lang starren wir uns bloß an, ihre rotbraunen Augen in meinen grünen. Ich kann nicht sagen weshalb, aber instinktiv weiß ich, dass sie es auch fühlen muss, selbst wenn sie sich noch so sehr dagegen sträubt. Und auch wenn ich fürchte, dass sie sofort wieder auf mich losgeht, kann ich nicht widerstehen, mich weiter über sie zu lehnen und ihr erneut einen heißen, leidenschaftlichen Kuss zu rauben.

Die Geste überrascht sie, eine Sekunde lange ist sie zu perplex, um mich abzuwehren. Doch kaum denke ich, dass sie genauso viel Gefallen an der Zärtlichkeit findet wie ich, beißt sie mich in die Lippe und stößt mich erneut von sich runter.

Wieder drehen wir uns herum und sie kann kurzzeitig die Kontrolle gewinnen. Doch zu meiner Überraschung nützt sie den Augenblick nicht dazu, noch einmal die Fäuste zu erheben, sondern kommt jetzt ganz von selbst auf mich zu, um ihre heiße Zunge in meinen Mund zu drängen.

»Du verdammter Mistkerl«, keucht sie, »was hast du bloß an dir?«

Ihr Kuss ist so stürmisch, so voller Leidenschaft und Temperament, dass er mir vollends den Atem raubt. Ihr scheint es dabei nicht anders zu gehen. Wieder und wieder finden sich unsere Münder, necken sich, spielen miteinander und verschmelzen in einer übernatürlichen Begierde.

»Ich will dich, du verfluchter Dreckskerl!«, keucht sie atemlos zwischen den Küssen, als wir über den Boden rollen und macht sich an meinen Gewändern zu schaffen. Sie ist es nicht gewohnt, auf irgendetwas zu warten. Auch nicht, dass sich jemand ihrem Willen widersetzt. Doch wenn sie denkt, dass ich ihr kampflos die Führung überlasse, dann irrt sie gewaltig. Noch in der Umdrehung ringe ich sie abermals nieder und fixiere ihre Handgelenke neben ihrem Kopf am Boden. Mit meinem Griff zwinge ich sie stillzuhalten, während ich ihr einen Kuss nach dem anderen stehle, wieder und wieder mit meiner Zunge ihre herrlich süßen Lippen teile. Sie keucht auf vor Erregung, ihr Oberkörper bäumt sich mir entgegen. Abermals versucht sie, sich loszureißen, endlich den aktiven Part einzunehmen. Doch anstatt sie gewähren zu lassen, halte ich sie fest, bis ich ihr das schimmernde Bustier und den kurzen Lederrock vom Leib gefetzt habe. Es gefällt mir viel zu gut, sie so vor mir zu sehen. Bezwungen und bewegungsunfähig. Nackt, ungeschützt und wunderschön.

»Oh verdammt ist das geil«, stöhnt sie, als meine Finger ihre erhitzte, bronzefarbene Haut erkunden. Ihre runden Brüste schmiegen sich in meine Handfläche, ihr Becken beugt sich mir willig entgegen. Ihre Erregung lässt sie zittern und die Ungeduld sorgt dafür, dass sie erneut die Muskeln anspannt. Und kaum bin ich einen Augenblick lang unaufmerksam, betört vom köstlichen Duft ihrer Weiblichkeit, nutzt sie die Gelegenheit, um die Kontrolle wieder zurück zu gewinnen. Ein zufriedenes Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen, als sie mein Hemd aufreißt und es mir ungestüm von den Schultern schiebt. Ihre Hand glüht geradewegs, als sie sich in meine Hose schiebt, um das volle Ausmaß meiner Männlichkeit zu erkunden.

»Es stimmt also, was man über die Männer von Askaya sagt«, grinst sie und befreit mich mit einem schnellen Griff aus der Hose. Noch bevor ich irgendetwas erwidern kann, taucht ihr Kopf ab Richtung Süden und ich spüre ihre feuchten, fordernden Lippen an meinem Schwanz. Verdammt ist sie gut! Sie saugt mit einer solchen Leidenschaft an meinem besten Stück, dass ich in Sekundenschnelle hart werde wie thormoranischer Stein. Zufrieden leckt sie meinen Schaft entlang und sieht mir tief in die Augen, bevor sie sich erneut über mich beugt und versucht, mich in meiner vollen Größe in ihrem Mund aufzunehmen.

»Heilige Scheiße!« Meine Finger krallen sich im Sandboden fest, während sie an mir leckt und saugt, als wäre ich das letzte Stück Eis auf ihrem Wüstenplaneten. Ich bin mir fast sicher, dass es sich nur noch um ein paar Wimpernschläge handeln kann, bis es um mich geschieht und ich muss jeden einzelnen Muskel, jedes verbleibende bisschen Willenskraft aufbringen, um noch ein wenig standhaft zu bleiben. Doch die schöne Amazonenkriegerin macht es mir wahrlich nicht leicht. Gierig wie ein ausgehungertes Raubtier nimmt sie mich zwischen ihre Lippen. Bläst mich so heftig, dass mir kurzzeitig schwarz wird vor Augen. Ich genieße ihre Behandlung, doch es dauert nicht lange, bis ich an den Punkt komme, wo ich jede Beherrschung verliere.

Mit einem kehligen Seufzen packe ich sie an den Armen und halte sie fest. Zwinge sie, mir fest in die Augen zu sehen, ehe ich mich erneut auf sie rolle und leidenschaftlich küsse. Ich will, dass sie meinen Blick hält, als ich ihre Schenkel weit öffne und mich zwischen sie schiebe. Dass sie ihre Lust zwischen meine Lippen stöhnt, als ich sie mit einem kräftigen Stoß für mich einnehme.

Den Gefallen tut sie mir gerne. Sie schreit geradezu auf vor lauter Geilheit, als ich sie pfähle. Schreit, keucht und stöhnt, während ich ihr Geschlecht mit schnellen, unnachgiebigen Bewegungen erobere. Ich ficke sie so hart und hemmungslos, wie ich es bei keiner Geliebten in Askaya jemals gewagt hätte. Doch instinktiv spüre ich, dass es genau das ist, was Senya braucht. Und das, was ich brauche. Ohne uns voneinander zu lösen, rollen wir mehrmals über den Sandboden. Sie drängt sich nach oben, um mich wild und heftig zu reiten. Lässt ihr Becken unermüdlich kreisen, während sie sich über mich beugt, um mich mit ihren Brüsten und ihren Lippen zu berühren. Sie wirft den langen Zopf in den Nacken, gibt sich wie in Trance dem Rhythmus unseres Liebesaktes hin. Und ist dabei so wunderschön, so leidenschaftlich und temperamentvoll, dass ich mich völlig in ihr verliere.

Gemeinsam stöhnen und keuchen wir bis zum himmlischen Finale. Wir packen uns, wälzen uns im Dreck und ringen uns gegenseitig nieder, nur um uns dann in bittersüßer Leidenschaft neu zu vereinen. Es vergehen Sekunden und Minuten. Viertelstunden und Stunden. Schließlich die ganze Nacht. Und als wir irgendwann völlig erschöpft nebeneinander einschlafen, habe ich längst aufgehört zu zählen, wie viele Höhepunkte mir die Amazone tatsächlich verschafft hat.

 

Am nächsten Morgen wache ich erst auf, als die Sonne bereits hoch am Himmel steht. Die Nacht hat sich längst verabschiedet und ein schneller Blick bestätigt, dass Senya nicht mehr neben mir ist. Warum auch? Sie wäre wohl ziemlich dumm, die Chance zur Flucht nicht für sich zu nutzen. Verdammter Mist! Meine Faust knallt hart auf den Boden. Wie konnte ich bloß so unvorsichtig sein? Habe ich tatsächlich für ein paar Stunden hemmungsloser Leidenschaft eine mögliche Allianz unserer Völker aufs Spiel gesetzt? Habe ich die Chance, den Krieg endlich zu beenden tatsächlich vertan?

Ich bin verwundert, als ich den Transporter neben der Straße sehe. Verwirrt, warum sie ihn nicht für ihre Flucht genutzt haben mag. Doch die größte Überraschung folgt, als ich die Tür öffne und sie stillschweigend am Beifahrersitz vorfinde.

»Du bist noch hier?« Erstaunt sehe ich sie an. »Du bist geblieben, obwohl du denkst, dass ich dich an einen alten, ungehobelten Tyrannen-König ausliefern werde, der aussieht wie ein Monster?«

Ein breites Lächeln umspielt ihre Lippen.

»Ich weiß es jetzt, König Theron«, sagt sie und reicht mir die silberne Karte. »Ich habe es heute Morgen auf deiner Karte gesehen. Es tut mir leid, was ich über dich gesagt habe.«

Ich muss grinsen. »Dann findest du jetzt nicht mehr, dass ich ein widerliches, altes Monster bin?«

Ihre Augen funkeln, als sie mich stürmisch zur Antwort küsst.


Der Todeskuss des Vampirs

 

»Du willst doch nicht wirklich mit denen mitgehen, oder?« Natasha sieht mich mit weit aufgerissenen blauen Augen an und streicht sich nervös ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich meine, jeder weiß, dass diese Typen total durchgeknallt sind. Die halten sich für Vampire oder so. Wer weiß, was die mit uns vorhaben!«

Ihre Besorgnis entlockt mir ein Schmunzeln. Ich kenne Natasha erst ein paar Wochen, seit ich mein Austauschsemester an der Columbia begonnen habe, aber inzwischen ist sie zu so etwas wie meiner besten Freundin geworden.

»Ach komm schon, das ist doch alles bloß Show«, werfe ich ein, »das gehört eben dazu, wenn man in einer Metal Band ist.«

»Death Metal«, korrigiert sie mich und wirft einen skeptischen Blick auf die überwiegend schwarz gekleideten Fans, die jetzt nach und nach die Musikhalle verlassen. Ein paar davon haben sich Teufelsfratzen geschminkt oder Hörner aufgeklebt, aber im Gegensatz zu Natasha finde ich die Maskierungen alles andere als gruselig. Da habe ich zu Halloween gewiss schon Schlimmeres gesehen.

»Wie auch immer. Sie haben uns eingeladen und ich bin mir sicher, dass wir eine ganze Menge Spaß mit den Jungs haben werden.« Natasha wird immer leiser, als ich sie an der Hand nehme und Richtung Backstage-Bereich führe. Sie scheint tatsächlich Angst zu haben.

»Hast du nicht gehört, was letztes Jahr nach dem Konzert im Madison Square Garden passiert ist?« Ihre Stimme ist jetzt zu einem Flüstern gesenkt.

»Nein, was denn?«

»Sie hieß Nikki Palmer«, raunt sie mir zu. »Sie war auch eine Studentin an der Columbia. Sie ist mit den Jungs weggefahren und völlig verstört wieder aufgetaucht. Ich meine so richtig apathisch. Und dann …« Natasha schüttelt den Kopf, so als ob die Wahrheit zu schlimm wäre, um sie auszusprechen.

»Was ist passiert?«

Sie beißt sich nervös auf die Unterlippe und mustert mich erneut mit diesem merkwürdigen Blick, als müsse sie erst abwägen, wie viel sie mir zumuten kann.

»Einen Tag später war sie tot«, flüstert sie schließlich.

»Tot?«

Natasha greift erneut nach meiner Hand, um mich zurückzuhalten, doch wir haben den Eingang zum Backstage-Bereich fast erreicht. »Ja. Sie sagen ein Unfall. Aber ich glaube …«

Sie kommt nicht mehr dazu ihren Satz zu beenden, weil genau in dem Moment ein großer, breitschultriger Security Mann mit Stiernacken auf uns zutritt und sich bedrohlich vor uns aufbaut. Mit skeptischem Blick mustert er uns von Kopf bis Fuß und bleibt an dem kurzen, blutroten Kleidchen hängen, das sich eng an meine Kurven schmiegt und so gar nicht zu dem nahezu einheitlich schwarzen Kleidungsstil der Konzertbesucher passt. Fragend zieht er die Augenbrauen hoch.

»Die Jungs haben uns eingeladen«, sage ich knapp und spiele mit dem kleinen Zettelchen in meiner Hand, den mir der Leadsänger, Jeremy, während dem Konzert zugesteckt hat.

»Das behaupten viele.« Der Stiernacken runzelt die Stirn.

»Lass uns lieber gehen«, flüstert Natasha.

Doch mein Blick bleibt starr auf den Sicherheitsmann gerichtet. Ich weiß, dass er früher oder später nachgeben wird, wenn ich nur beharrlich bleibe, schließlich ist er auch nur ein Mann. Seine finstere Miene kostet mich bloß ein Lächeln. Doch wir kommen gar nicht erst dazu, unser kleines Machtspiel fortzusetzen, denn im nächsten Moment taucht Jeremy hinter dem Security auf und deutet ihm, uns durchzulassen. Mit unverändert starrer Miene tritt der Mann schließlich zur Seite.

»Danke«, hauche ich und schleife die noch immer zitternde Natasha hinter mir her in Richtung Band-Garderobe. Dass am Hinterausgang bereits eine schwarze Limousine auf uns wartet, überrascht mich nicht weiter, viel mehr bin ich neugierig, wo genau uns die Gruppe hinbringen wird. Glaubt man den Gerüchten aus der Klatschpresse, nächtigen die Mitglieder von Hellraiser Five grundsätzlich nicht in schicken Hotels, sondern vorzugsweise in irgendwelchen Lagerhallen oder ehemaligen Fabriken am Stadtrand. Auf ihrer Moskau-Tour sollen sie sich sogar für drei Tage in einem stillgelegten U-Bahn-Schacht breitgemacht haben.

»Die werden über uns herfallen«, flüstert Natasha und hält sich mit zitternden Fingern an der Wagentür fest.

»Na und? Du wolltest doch schon immer mal mit einem Rockstar schlafen, oder?«

Sie wirft mir einen bösen Blick zu. »Ich meine nicht bloß Sex!«

»Entspann dich, Süße!« Grinsend schiebe ich die zitternde Blondine vor mir in den Wagen, dann klettere ich selbst hinterher. Im Inneren der schwarzen Limousine erwarten uns zwei lange, gegenüberliegende Bänke, auf der es sich bereits drei der vier Bandmitglieder gemütlich gemacht haben. Warum eigentlich Hellraiser Five, wo es doch nur vier sind?, geht es mir durch den Kopf, aber ich beschließe, die Frage vorerst für mich zu behalten. Jeremy klopft auf den Platz zwischen sich und dem Schlagzeuger Damian und deutet mir, Platz zu nehmen. Aus der Nähe sieht er noch aufregender aus, als vorhin auf der Bühne. Wie auch die anderen Bandmitglieder, trägt er das lange Haar offen und hat die Augen dunkel umrandet. Beides schmeichelt seinem dunklen Typ, genau wie die schwarze Lederjacke, die er trägt.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Natasha zum Gitarristen Lourd auf die Bank gegenüber sinkt, dem einzig blonden Mitglied der Gruppe.

»Du bist schön«, raunt mir Jeremy mit seiner rauchigen, tiefen Stimme zu, die dazu in der Lage ist, sämtliche Mädchenherzen ein paar Takte lang aussetzen zu lassen. Sein Gesicht ist so nahe an meinem, dass ich seinen frischen Atem spüren kann, genau wie die Hitze seines Blickes, als er die Augen langsam über meinen Körper wandern lässt. »Ich mag schöne Mädchen.«

Ich bewege mich keinen Zentimeter, als seine Hand in mein langes, rotbraunes Haar fasst. Seine Berührung ist mir nicht unangenehm, ganz im Gegenteil, aber sie kommt so überraschend, dass ich spüre, wie ein kleiner Schauer über mein Rückgrat wandert. Vielleicht Aufregung. Oder Vorfreude. Jeremys Finger streichen über meinen Nacken und zeichnen dann mein Schlüsselbein nach. Dabei sieht er mir so tief in die Augen, dass ich in seinen unnatürlich großen, schwarzen Pupillen ertrinken könnte.

»Heute Nacht gehörst du uns«, flüstert er so leise an mein Ohr, dass nur ich ihn hören kann, und schiebt seine Hand etwas tiefer in mein Dekolleté. Seine Worte klingen gefährlich, fast schon bedrohlich. Ich bin bloß froh, dass Natasha nichts davon mitbekommt, weil ich weiß, dass eine Bemerkung wie diese ausreichen würde, um sie neuerlich aufspringen zu lassen. Doch dazu ist es jetzt ohnehin zu spät. Die Wagentür wird abermals aufgeschoben und Bash, der Bassist, steigt ein. Mit seinem hellen Teint und dem dunklen Haar sieht er aus, als wäre er tatsächlich einem Bram Stoker Roman entstiegen.

Keine dreißig Sekunden später wird der Wagen gestartet und rollt vom Parkplatz.

»Wo fahren wir hin?«, fragt Natasha mit zitternder Stimme, doch sie erhält keine Antwort. Hilfesuchend sieht sie mich an, aber ich bin abgelenkt, weil Jeremys Hand genau in diesem Moment noch ein Stück tiefer in meinen Ausschnitt rutscht.

»Du bist zum Anbeißen, Kleines«, flüstert er mit heiserer Stimme und beginnt an meinem Ohrläppchen zu knabbern. Seine Berührung fühlt sich gut an. So gut, wie sich nur die Berührung eines echten Rockstars anfühlen kann. Einen Augenblick lang vergesse ich, dass hier noch vier andere Leute mit im Wagen sitzen und schließe die Augen, um mich Jeremys heißen Lippen hinzugeben. Seinen geübten Händen, die neugierig meine Brüste erkunden und mich dabei stets eine Spur forscher anpacken, wie es ein gewöhnlicher Liebhaber tun würde. Seine Lippen wandern von meinem Ohr weiter den Nacken hinunter, küssen meinen Hals und widmen sich dort den besonders sensiblen Stellen. Er liebkost mich, nur um dann eine Sekunde später wieder fester zuzubeißen, und entlockt mir damit das eine oder andere unwillkürliche Keuchen.

»Gib dich uns hin« flüstert er so verführerisch wie ein Engel der Dunkelheit. »Ich verspreche dir, diese Nacht wirst du nicht mehr vergessen.«

Noch bevor ich irgendwie reagieren kann, spüre ich zwei weitere Hände an meiner Taille. Ein weiteres Paar Lippen, das meine Schultern liebkost und kleine Liebesbisse auf meine erhitzte Haut haucht. Damian. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, was der Schlagzeuger mit den dunklen Locken im Sinn hat. Zu deutlich kann ich seinen heißen Atem spüren, der langsam schneller geht. Seine Erregung, die sich von hinten an mich schmiegt, als er mich weiter in seine Umarmung zieht.

 

Es dauert nicht lange, bis ich zwischen Jeremy und Damian auf der Rückbank liege, den Kopf an die breite Schulter des Schlagzeugers geschmiegt, die Beine leicht geöffnet über dem Schoß des Leadsängers.

»So scharf«, flüsterte eine Stimme und ich spüre, wie Jeremys Hand ihre Entdeckungsreise an meinen Schenkeln fortsetzt. Langsam, fast ehrfürchtig, streicht er meine helle Haut nach oben. Die zarte Behandlung wird bloß von seinen Fingernägeln und dem wuchtigen, silbernen Ring mit dem Schlangenmotiv unterbrochen, die sich grob in mein Fleisch bohren. Beides macht mir nichts aus. Die Berührung des Sängers hat etwas Wildes, geradezu Animalisches. Und sie reicht aus, um etwas in mir in Gang zu setzen, dass ich schon viel zu lange verborgen habe.

Von oben schieben sich jetzt Damians Finger in meinen Ausschnitt, streicheln meine Brüste und beginnen neckisch an meinen Nippeln zu ziehen. Er ist genauso wenig zimperlich wie sein Kumpel, aber seine Bewegungen sind langsamer. Fast scheint es, als würde er jede davon auf eine besondere Art zelebrieren.

Ich stöhne auf, als er in meine linke Brustwarze kneift. Beiße die Zähne zusammen, als er sie genüsslich in die Länge zieht. Das Spiel macht ihn an, er kann nicht lange widerstehen, bevor er sein Gesicht in meinem Dekolleté vergräbt, um endlich von mir zu kosten. Ich spüre seine Erregung, genau wie die von Jeremy, dessen Finger sich langsam aber unaufhaltsam der sensiblen Stelle zwischen meinen Beinen nähern. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er entdeckt, dass ich keine Wäsche trage. Und ich kann mir vorstellen, was das in ihm auslöst. Die Geilheit der beiden Männer macht mich an. Sie weckt eine dunkle Begierde in mir, die ich am liebsten sofort stillen möchte. Aber ich muss mich zusammenreißen. Wir sind noch immer im Wagen und wer weiß wie lange es noch dauert, bis wir unser Ziel erreichen.

»Nicht so schnell«, sage ich und schiebe Jeremys Hände zur Seite. »Wir wollen uns doch noch etwas für später aufheben, oder?«

Er grinst. Keine zehn Sekunden darauf sind seine Finger wieder genau da, wo sie vorher waren und schieben sich gierig unter meinen Rock. »Glaub mir Süße«, raunt er mir zu, während seine Hand beginnt, meinen Po zu kneten, »es gibt noch genug, das wir uns für später aufheben können. »In deinen süßen Hintern zu beißen ist erst der Anfang!«

»Nein, hör auf! Hör verdammt noch mal auf!« Natashas wimmernde Stimme lässt mich aufhorchen. Auch Jeremy stoppt abrupt seine Bewegung, um einen Blick zur Bank gegenüber zu werfen. Die Augen meiner Freundin spiegeln Verzweiflung, als sie versucht, Lourds Hände von ihren Oberschenkeln zu schieben. Als sich unsere Blicke treffen, beißt sie sich verlegen auf die Lippen. Sie muss nichts sagen, damit ich weiß was sie denkt. Sie steht auf Lourd, das weiß ich, seit ich seine Fotos auf ihrem Handy gesehen habe. Aber mit der Situation scheint sie einfach überfordert, genau wie mit den hungrigen Blicken der anderen Männer, die neugierig das Geschehen beobachten.

»Hab dich nicht so, Püppchen«, höre ich den Gitarristen raunen, »dafür bist du doch mitgekommen! Eine geile Nummer mit einer teuflisch heißen Band.«

Natashas Augen werden immer größer, ich kann förmlich hören, wie ihr das Herz bis zum Hals schlägt. »Nein, ich …« Wieder sieht sie mich flehentlich an, doch ich komme nicht mehr dazu, mich einzumischen, weil der Wagen genau in dem Moment mit quietschenden Reifen in die Kurve fährt und dann überraschend zum Stehen kommt. Gleich darauf wird die Wagentür von außen geöffnet.

»Letzte Chance, umzukehren!« Ganz Gentleman reicht Jeremy erst Natasha, dann mir die Hand, und hilft uns, aus der Limousine zu klettern. Dass unsere Kleider noch immer verrutscht sind und etwas zu viel nackte Haut zeigen, stört niemanden. Der Ort, an den sie uns gebracht haben ist wie erwartet düster und abgelegen. Es ist allerdings weder eine Fabrikhalle, noch ein Szenelokal im Untergrund. Es sind hohe, steile Klippen, die sich vor uns auftun und zwischen denen sich ein langer, schmaler Weg bis hinunter zu den Felshöhlen schlängelt.

»Ihr … wollt … da runter gehen?« Natasha ist ungläubig vor dem Auto stehen geblieben und versucht ihren dünnen schwarzen Rock glatt zu streichen. Ich kann sehen, wie es ihr die Nackenhaare aufstellt und wie sich eine zarte Gänsehaut bildet. Die Vorstellung, in eine der düsteren Höhlen zu gehen ängstigt sie, genau wie der Gedanke, was die Bandmitglieder dort drinnen wohl mit ihr anstellen könnten.

»Lass uns abhauen«, flüstert sie mir erneut zu. »Wenn wir da hinunter gehen, findet uns nie wieder jemand.«

Natasha fährt zusammen, als sie von einer groben Hand am Arm gepackt wird. Einen Moment lang denke ich schon, sie könnte umkippen.

»Komm schon, Süße«, raunt ihr Lourd ins Ohr, »wir werden da drinnen viel Spaß haben! Es ist schon alles vorbereitet.«

Seine Stimme klingt verführerisch, fast unwiderstehlich. Doch das reicht nicht, um Natasha zu überzeugen.

»Vorbereitet?«, fragt sie voller Entsetzen und reißt die Augen auf, als hielte er einen Dolch auf sie gerichtet. »Nein, ich kann … ich muss …« Panisch versucht sie, sich von ihm frei zu schütteln und ich sehe Lourd grinsen, weil es ihm so leicht fällt, ihren zierlichen Körper festzuhalten. Ein teuflisches Funkeln in seinen dunkelgrauen Augen verrät, dass es ihm Spaß macht, sie zu quälen, genau wie den anderen. Und dass er mit dem Gedanken spielt, sie einfach hinter sich her bis in die dunklen Felshöhlen zu schleifen, um das kleine Machtspiel dort drinnen auf die nächste Ebene zu treiben.

»Bitte lass uns gehen«, fleht Natasha und sieht panisch von mir zum Gitarristen und wieder zu mir. »Ariana bitte, sag doch was!«

»Na schön«, ich atme tief durch. »Lass sie los.« Meine Stimme ist so entschlossen, dass Lourd mich überrascht ansieht. Im selben Moment nimmt er die Hände von meiner Freundin, die verängstigt zurückweicht.

»Lasst sie gehen, wir brauchen sie nicht.«

Die Überraschung in seinen Augen weicht Neugierde.

»Was soll das heißen?«, mischt sich Jeremy ein, der hinter ihm aufgetaucht ist. »Heißt das, du willst alleine bei uns bleiben?«

Einen Augenblick lang wird es still um uns herum. Lourd, Jeremy, Bash, Damian und sogar der Chauffeur starren mich neugierig an.

»Ja«, sage ich kurzentschlossen und ignoriere das Entsetzen in Natashas Gesicht. »Oder reiche ich euch nicht?«

Jeremys Lächeln wird breiter, als er mit großen Schritten auf mich zukommt. Galant wie vorhin im Wagen, reicht er mir seine Hand und wirbelt mich herum, sodass ich mit dem Rücken an seiner Brust zu stehen komme. »Oh doch meine Liebe«, flüstert er an mein Ohr, während sich seine Finger erneut von oben in mein Dekolleté schieben. »Ich denke an dir ist genug dran für uns alle!«

»Nicht!« Natashas Stimme zittert, als sie versucht, mich von ihm fort zu ziehen. »Komm, Ariana, bitte! Sie werden dir weh tun! Das ist kein Spiel!«

»Doch«, flüstere ich, »für mich schon.«

Ich spüre Jeremys weiche Lippen auf meinen, seine heiße Zunge, die sich in meinen Mund drängt. Er schmeckt süß und bitter zugleich, fast ein wenig metallisch. Sein Kuss bannt mich so sehr, dass ich für einen Augenblick meine Freundin vergesse, die noch immer an meinem Handgelenk zerrt.

»Los, bring sie fort«, höre ich Jeremy sagen. Einen Kuss später rollt der Wagen vom Parkplatz.

 

Der Raum, in den mich die Jungs bringen ist düster und kalt. Steinwände umgeben ihn, in der Mitte ist eine Art Altar aufgebaut. Ein Ritualraum, geht es mir durch den Kopf und ich muss an Natashas Befürchtungen denken, an ihre Warnungen. Halten sich die Bandmitglieder etwa wirklich für die Jünger des Teufels? Oder … für Vampire?

Skeptisch blicke ich von einem zum anderen. Betrachte die groß gewachsenen, kräftigen Männer, die mich umstellt haben und erwartungsvoll ansehen. Sie warten auf eine Reaktion. Darauf, dass ich Angst bekomme. Doch das tue ich nicht. Ich weiß, dass das nichts weiter als ein Spiel ist. Ihre Masche. Etwas, das sie unglaublich geil macht.

»Besser du ziehst das aus«, raunt Jeremy und beginnt mich zu küssen. Damian gesellt sich zu uns und hilft dabei, mir das dünne Kleid vom Körper zu streifen. »Wunderschön«, flüstert er und nimmt mich an der Hand, um mich um meine eigene Achse zu drehen. Er wirbelt mich durch die Felshöhle, präsentiert mich seinen Komplizen, als müsse er seine Beute zeigen.

Es fühlt sich merkwürdig an, nackt zwischen vier bekleideten Männern zu stehen. Ich spüre ihre hungrigen Blicke auf meinem Körper. Sehe, wie sie sich die Lippen lecken und höre sie geräuschvoll atmen.

»Jetzt gehörst du uns«, flüstert Jeremy und seine Zähne streifen zärtlich meinen Hals. »Wir werden dich nehmen, so wie du noch nie genommen worden bist«, verspricht er mit seiner dunkelsten Stimme, »und wir werden Energien frei setzen, von denen du nicht einmal ahnst, dass sie existieren.«

Er zieht scharf die Luft ein, ehe er mich mit einer stürmischen Bewegung zurück in seine Arme zieht. Bevor ich mich versehen kann, spüre ich seine Lippen wieder auf meinen. Seine Hände, die sich meinen Rücken hinunter stehlen, um neckisch meinen Po zu drücken. Er will mehr von mir, seine Finger gleiten einfach weiter. Doch noch bevor er an sein feuchtes Ziel kommt, werde ich von anderen Händen in die nächste Umarmung gezogen. Jetzt ist es Lourd, der mich an sich drückt und mich betatscht, so wie er es eben noch mit Natasha gemacht hat. Bloß, dass ich seine Hände nicht fort schiebe. Regungslos wie eine Puppe verharre ich in seiner Berührung und lasse zu, dass er meine nackten Schenkel nach oben streicht und meine Brüste umrundet. Es ist, als wäre ich in Trance. Als würde mir die Macht über meinen eigenen Körper Stück um Stück völlig entgleiten. Ich lasse mich treiben, protestiere nicht, als ich neuerlich weitergereicht werde, sondern lehne einfach den Kopf an Damians starke Schulter, während sich seine Hand gierig zwischen meine Beine schiebt. Er teilt meine Weiblichkeit, taucht ein in den kostbaren Saft, der längst mein Intimstes benetzt. Und er gleitet über meine Pussy, als wäre sie bloß zu seinem Vergnügen erschaffen worden.

Ich stöhne auf, als ich seine Finger in mir spüre. Erschaudere, als sich seine Zähne in meinen Hals graben, während er mich mit kleinen, festen Stößen auf das vorbereitet, was heute Nacht mit mir geschehen soll. Ich protestiere nicht, als er einen dritten Finger dazu nimmt. Auch nicht, als er mich packt und hoch hebt, um mich auf den steinernen Altar zu legen. Mein ganzer Körper steht unter Strom. Unter einer eigenartigen Spannung, einer Art mystischer Energie, die bloß darauf wartet, endlich freigesetzt zu werden. Ich weiß, dass die Kerle alles andere als Romantik im Sinn haben. Dass sie nicht zärtlich sein werden und sich auch nicht zurückhalten. Es ist mir schlichtweg egal. Ich will, dass sie über mich herfallen. Dass sie sich nehmen, was sie begehren und mir geben, was ich so sehr brauche. Ganz gleich, wie die Nacht enden mag.

 

Das steinerne Bett in meinem Rücken ist hart. Aufgespreizt wie eine Puppe haben mich die Männer hingelegt, ein Seil umschließt meine Handgelenke und fixiert mich, so als müssten sie sicherstellen, dass ich ihnen nicht mehr entkommen kann. Vier Männer starren mich an. Vier gierige, hungrige Männer, die gleich über mich herfallen werden. Hellraiser Five. Die Band, die eigentlich Hellraiser Four heißen müsste.

Jeremy ist an meiner Seite aufgetaucht und streichelt prüfend über meinen nackten Körper. Erst, als er die Hand hebt, sehe ich, dass er ein schwarzes Seidentuch hält. Bedrohlich streicht er mir damit übers Gesicht. Mir ist sofort klar, was er vorhat und ich weiß nicht, ob mir die Idee gefällt. Er will mir die Sicht nehmen. Er will es mir unmöglich machen zu sehen, wer sich an mir vergnügt.

Jeremy lächelt mich an, wartet auf meinen Protest. Darauf, dass ich endlich Panik bekomme. Doch diesen Gefallen tue ich ihm nicht. Ich bleibe regungslos liegen, als ich mein Augenlicht an den eleganten Seidenschal einbüße, versuche, mich auf meine anderen Sinne zu konzentrieren. Ich kann Jeremys herben, männlichen Duft riechen. Seine Nähe spüren.

„Bist du schon ordentlich nass?“, fragt er und legt prüfend die Hand zwischen meine Beine.

»Ich mag es, wenn die kleinen Schlampen schön nass sind«, erklärt er, während seine Finger langsam über meine Spalte reiben und meine Schamlippen teilen.

Sofort beginnt es in meinem Unterleib zu kribbeln. Die Finger des Leadsängers tasten sich vor bis zu meinem Kitzler und umrunden die kleine Perle. Drücken und schnippen sanft gegen den Knopf, bis er wild pochend zu seiner vollen Größe anschwillt. Das fühlt sich gut an. Viel zu gut. Ich beiße mir auf die Lippen, um ruhig zu bleiben, doch das leise Stöhnen, das in meiner Kehle aufsteigt, kann ich nicht unterdrücken.

„Braves Mädchen“, lobt er, als er die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen verteilt. Schon im nächsten Moment fühle ich etwas Kühles. Nasses. Seine Zunge gleitet über meine Spalte und taucht so tief in meine Weiblichkeit ein, dass ich lustvoll zu wimmern beginne.

»Sie schmeckt köstlich«, höre ich ihn murmeln, »das wird ein Festmahl!«

Ich spüre andere Hände auf mir. Verschiedene Lippen, die meine Haut mit feuchten Küssen bedecken. Zähne, die neugierig an mir knabbern. Meine Schenkel, der Hals, die nackten Brüste - es gibt kaum eine Stelle an mir, die von den hungrigen Mündern verschont bleibt.

Das schwarze Tuch um meine Augen leistet gute Arbeit, tatsächlich bleibt mir jede Sicht auf die Männer verborgen. Doch ich muss sie gar nicht sehen, um zu spüren, wessen Finger sich so ungeniert in meine Möse schieben oder wer so rücksichtslos meine Nippel zwischen seine Zähne nimmt. Ich erkenne sie an ihrem Duft. An der Art, wie sie mich berühren. Damians stürmische Hände. Lourds ungezügelter Trieb. Die schroffen Übergriffe von Bash. Und Jeremy, der seine dunkle Sehnsucht nach Macht an mir ausleben will.

»Schrei so laut du willst«, raunte er mir leise ins Ohr, »jetzt kann dir keiner mehr helfen.«

Gleich darauf spüre ich seine Zähne erneut an meiner Kehle. Seine Fingernägel, die sich schmerzhaft fest in die empfindliche Haut meiner Brust krallen. Er will, dass ich Angst bekomme. Es macht ihn an, Mädchen zu ängstigen.

»Wir werden dich ficken und wir werden dich verschlingen. Wir werden uns alles nehmen, was wir wollen, ganz gleich ob du bettelst oder vor Entsetzen brüllst!«

Ich kann sein düsteres Lachen hören. Fühle die Geilheit, die längst seine dunkle Hose ausbeult und es ihm unmöglich macht, noch eine Sekunde länger zu warten. Ich spüre, wie er meine Beine packt und auseinander schiebt. Dann ist er über mir. In mir. Und ich kreische überrascht auf.

Seine Stöße sind hart und fest. Ungezügelt und voller Leidenschaft. Er hat nicht zu viel versprochen, was die freigesetzte Energie angeht. Ich kann sie wie einen Feuerball in meiner Mitte fühlen, während er sich wieder und wieder tief in mir versenkt. Ich höre ihn keuchen, kann spüren, wie seine Bewegungen wilder werden. Ungestümer. Genau in dem Moment, in dem er die Kontrolle vollends verliert, bricht der Höhepunkt über uns beide herein wie das Hölleninferno. Er lässt unsere Körper aufbäumen und unsere Leiber zittern. Uns noch inniger ineinander verkrampfen und gemeinsam in den hellen Flammen des Feuersturms verglühen. 
Doch wenn ich gedacht habe, dass es damit vorbei sei, dann habe ich geirrt. Der Leadsänger Jeremy war bloß der Erste. Kaum, dass er von mir ablässt, spüre ich, wie das nächste Bandmitglied an seine Stelle tritt, und sein stattliches Teil mit einem bedrohlichen Knurren in mich stößt. Es ist Damian, der seine ungezügelte Begierde an mir stillt. Der mich vor den Augen der anderen nimmt und zu einer willenlosen Sklavin macht. Zu einer Gefangenen der diabolischen Lust, die bloß noch um ihren nächsten Höhepunkt bettelt. Um einen weiteren Teufelsritt in die Hölle.

Noch bevor Damian mit mir fertig ist, spüre ich einen zweiten Schwanz, der mich streift. Jemanden, der seinen Weg zwischen meine Brüste findet. Einen anderen, der meinen Mund für sich einnimmt. Ich werde gepfählt und benutzt. Durchgenommen, bis ich vollends meinen Verstand verliere. Immer wieder bäumt sich mein Körper auf, gleitet von einem Orgasmus in den nächsten, während ich spüre, wie sich ein Rockstar nach dem anderen in mir vergießt. Ich zittere und bebe, schreie meine Lust ungehemmt in die Dunkelheit und höre, wie sie von den schroffen Felswänden tausendfach zurückgeworfen wird.

Alles um mich beginnt sich zu drehen, die Männer und ich verschmelzen zu einer sündigen Einheit. Zu einer Masse teuflischer Energie, wie sie nur ein Wesen aus dem Nachtschattenreich freisetzten kann. Jemand, der durch und durch böse ist. Geschaffen um zu töten. Bereit, jedes Opfer zu bringen.

Natasha hatte recht, als sie ankündigte, die Nacht würde in einem Blutbad enden. Dabei ahnte sie noch nicht einmal wie nahe sie der finsteren Wahrheit war. Wie nahe der Gefahr!

 

Ich spüre, wie sich Jeremy erneut über mich beugt. Wie er mich küsst und sich bereit macht, ein zweites Mal über mich herzufallen. Mir endgültig den Rest zu geben.

Es kostet mich nicht die geringste Anstrengung, die dicken Fesseln zwischen meinen Handgelenken zu zerreißen. Sie springen genauso leicht auf, als hätte er bloß einen seidenen Zwirn genommen, um mich ruhig zu stellen.

Ich spüre, wie er zusammenzuckt, als ich mich aufrichte und ihm entgegenkomme. Sein Puls schlägt ihm plötzlich bis zum Hals. Er windet sich, will zurückweichen. Sich aus unserem schmerzvoll leidenschaftlichen Kuss verabschieden. Doch das lasse ich nicht zu. Er wollte die harte Tour und die soll er haben. Er hat sich auf ein Spiel mit dem Teufel eingelassen, jetzt soll er bezahlen! Ich habe kein Mitleid mit ihm und seinen Freunden. Mit eingebildeten Rockstars, die meinen, auf harte Jungs machen zu müssen. Von Dämonen und Vampiren reden, um junge Mädchen zu beeindrucken! Sie verhöhnen uns mit ihren Liedern. Sie verspotten die wahren Wesen der Nacht!

Ich höre Jeremy aufkeuchen, als sich meine Zähne in seine Lippe bohren. Mit einer Hand streife ich mir das Tuch zur Seite, um seine Augen zu sehen. Die Angst in seinem Blick. Dann schmecke ich ihn endlich. Warmes Blut, den süßen, verlockenden Geschmack nach Eisen, der meine hungrige Kehle füllt. Der mich belebt und das Feuer in meinem Innersten nährt.

Es geht alles so schnell, dass die anderen noch nicht einmal begreifen, was hier im Begriff ist zu geschehen. Sie ahnen nicht, dass sie die Nächsten sind. Dass ihr Ende naht.

Doch jetzt bin ich an der Reihe, meinen Spaß zu haben. Ich nehme mir einen nach dem anderen vor und genieße sie, bis mein Hunger gestillt ist. Meine Lust befriedigt. Und bis nichts weiter übrig bleibt, als herrliche Stille.

 

Es ist noch immer dunkel, als ich die Felshöhle verlasse, doch ich weiß, dass nicht mehr viel Zeit bis zum Sonnenaufgang fehlt. Ich werde mich irgendwo verstecken, falls Natasha nach mir suchen lässt. Ich kann nicht mehr zurückgehen, selbst dann nicht, wenn ich meine Spuren gut verwischt habe. Besser man denkt, ich wäre zusammen mit der Band verschwunden.

Es macht mir nichts aus, neuerlich meinen Namen zu ändern. Die Stadt, meine oberflächlichen Freunde. Ich bin es gewöhnt. Seit dreihundert Jahren ist das mein Leben.


 

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, wirst du auch folgende Geschichten lieben:

 

TEUFLISCH HEISS & DRECKIG
9 Erotik Stories über Sex, Macht & Gefahr

 

TABULOS & SCHMUTZIG
9 sündhaft scharfe Erotik Stories

 

Fester Härter Tiefer
260 Seiten Sünde


 

Vom Schwiegervater erpresst


 

Entführt und benutzt
Willenloses Spielzeug

Das Dienstmädchen:
belohnt und bestraft

Rebecca
zur willigen Schlampe abgerichtet

Eingeschneit und durchgeknallt
Sammelband (Teil 1-4)

24 glühend heiße
Wintersexgeschichten

 

Leseproben und weitere Infos findest du online auf 

www.lauraparoli.com
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